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Buch beginnt auf der ersten Seite 
und endet auf der letzten. (…) Das 
spezifisch menschliche Verlangen 
nach einer überschaubaren Welt, 
nach klaren Strukturen und Ord-
nungsmustern kann von den klas-
sischen Medien und vor allem vom 
Buch am besten befriedigt werden.“ 
Es gäbe noch einige weitere Vor-
teile des Buchs herauszustreichen: 
Man kann darin lesen, auch wenn 
der Strom unterbrochen ist. Un-
ter der Bettdecke. Am Strand. 
Auf der Alp. Im Zug. Und wenn 
es kein E-Book ist, kann ich auch 
darin noch lesen, wenn es in die 
Badewanne gefallen ist. Im Üb-
rigen gibt es beim Bücherlesen 
kein vorgegebenes Programm: Ich 
kann im Buch blättern, vorwärts, 
rückwärts, je nach Lust und Lau-
ne nachlesen, vorgreifen. Und es 
auf die Seite legen. Das nennt 
man Freiheit. Und ist lesen: ent-
decken, erinnern und verinner-
lichen. Fröhliche Offenbarung. 

Den beiden „Zeitaltern“, der „Gutenberg-Ga-
laxis“ und der Internet-Galaxis, werden ger-
ne zwei Organisationsmodelle des Wissens zu-
geordnet, etwas schematisch zwar, dafür sehr 
anschaulich, sie folgen schönen biologischen 
Metaphern, dem Baum und der Pflanze.
„Der Baum des Wissens“ ordnet das Wissen hi-
erarchisch. Es gibt da keine Querverbindungen, 
keine Wege, die die verschiedenen Ordnungse-
benen überspringen. Dieses Modell war schon in 
der Antike bekannt, baumartig sind noch heu-
te Taxonomien, Klassifikationen, klassische En-
zyklopädien und Bibliotheken organisiert. Dies 
entspräche der Gutenberg-Galaxis: Sie stelle die 
Welt in „linearen Sequenzen und Abfolgen“ dar. 
Das einfachste Beispiel sei das Buch: Ein Satz fol-
ge auf den nächsten, eine Seite folge der vorher-
gehenden. Ich glaube, dies mag für das Schrei-
ben gelten, nicht aber für das Lesen. Dieses kann 
ich auch sprunghaft und assoziativ. Es folgt kei-
ner notwendigen Grammatik. Es entspricht eher 
der zweiten Möglichkeit, das Wissen zu ordnen.
Diese orientiert sich an rhizomatischen Pflanzen-
strukturen. Das Rhizom selber kann die unter-
schiedlichsten Formen annehmen, von der ver-
ästelten Ausbreitung in alle Richtungen an der 
Oberfläche bis zur Verdichtung in Zwiebeln und 
Knollen. Hier sind Querverbindungen erlaubt, 
mehr noch, hier sind die Verknotungen mehr-
fach miteinander verflochten. „Ein Rhizom kann 
an jeder beliebigen Stelle gebrochen und zer-
stört werden, es wuchert entlang seiner eige-
nen oder anderen Linien weiter.“ Das Internet 
und ein Hypertext gleichen dieser Struktur. 
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Schülerinnen und Schüler

Schülerinnen und 
Schüler schreiben auch 
in ihrer Freizeit.

 „Die 5c ist die einzige Ausländer-
klasse“, sagt Deutschlehrerin Tanja 
Hager. Damit meint sie aber nicht, 
dass die ganze Klasse aus Auslän-
dern besteht. Sondern viel mehr, 
dass die 5c die einzige nicht-deut-
sche Klasse von rund 75 Schulen 
ist, die sich am Projekt „Jugend 
schreibt“ beteiligt. Seit über zwei 

Jahrzehnten führt die Frankfurter 
Allgemeine Zeitung dieses Pro-
jekt jedes Jahr wieder durch. Da-
mit verfolgt die Zeitung zwei Ziele: 
Erstens will sie die Schüler zum 
Zeitungslesen animieren. Denn 
wie Studien zeigen, sitzen Jugend-
liche im Schnitt 
zwar fast täglich 
zwei Stunden 
vor dem Fern-
seher, blättern 
aber gerade ein-
mal vier Minuten 
in einer Zeitung. Zum andern will 
die Frankfurter Allgemeine Zei-
tung die Projektteilnehmer so weit 
bringen, dass sie einen guten Zei-
tungsartikel schreiben können.
 
Wie funktioniert das Ganze? Die 
Schüler der Klasse 5c erhalten nun 
seit Februar ein ganzes Jahr lang 
die Frankfurter Allgemeine Zei-
tung nach Hause geschickt – auch 
am Sonntag. Und dies kostenlos. 
Die Jugendlichen sollen sich mit 
der Zeitung auseinandersetzen. 
Pro Woche müssen sie zehn Artikel 
lesen und einmal im Monat ihren 
Lieblingsartikel der Klasse vorstel-
len. Gleichzeitig lernen sie in der 
Schule, wie man Artikel schreibt. 
Und sie setzen sich mit Textformen 

wie Portrait, Reportage oder Fea-
ture auseinander. Dafür absolvierte 
Tanja Hager zusammen mit Leh-
rern anderer Projektklassen eine 
mehrtägige journalistische Schnell-
bleiche in Frankfurt. Und dies alles 
auf Kosten der Frankfurter Allge-
meinen Zeitung. Hager ist be-
geistert: „Journalistisch Schreiben 

ist wirklich etwas ganz anderes als 
ein herkömmlicher Schulaufsatz.“

Das merkt sie auch jetzt im Un-
terricht. Die Schüler müssen nun 
im Verlauf eines Jahres drei grös-
sere Zeitungsartikel verfassen. 

„Die Schüler sind 
motiviert zum 
Schreiben“, sagt 
sie. Denn die 
Schüler können 
ihre Themen, 
über die sie re-

cherchieren und schreiben, selber 
wählen. Und die Themenbreite ist 
enorm vielseitig: So schreiben die 
Gymnasiasten beispielsweise über 
das Leben auf einer Berghütte, 
über den geschlossenen Bahnhof 
in Erstfeld oder über Prostitution. 
 
„Das ganze Projekt ist aber recht 
aufwändig“, sagt Hager. Zudem 
darf der vorgegebene Unterrichts-
stoff wie Literaturgeschichte und 
Grammatik neben dem Projekt 
nicht zu kurz kommen. „Zeitinten-
siv ist vor allem das Überarbeiten 
der Texte“, so Hager. So müsse sie 
bei einem gewöhnlichen Schulauf-
satz den Text einfach nur einmal 
korrigieren. Doch hier werde der 
Text erst korrigiert, dann mit den 

Schülern besprochen, überarbeitet, 
wieder korrigiert, von andern Schü-
lern gegengelesen, redigiert und 
dann wieder korrigiert – bis alles 
bis ins letzte Detail sitzt. „Deshalb 
kann ich das Projekt auch nicht mit 
jeder Klasse machen“, sagt Hager. 
„Wichtig ist, dass die Schüler moti-
viert sind und etwas lernen wollen 

– und das wollen sie.“ Zudem sei 
die kleine Klassengrösse der Spa-
nischklasse 5c von fünfzehn Schü-
lern optimal dazu. „Bei mehr Schü-
lern wäre es wohl zu aufwändig.“
 
Die allerbesten Texte des gesamten 
Projekts werden schliesslich in der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung 
veröffentlicht. Doch es schaffen es 
nur ganz wenige Artikel ins Blatt. 
Hager versprach deshalb ihren 
Schülern: „Wer seinen Artikel in der 
Zeitung publizieren darf, erhält die 
Note sechs.“ Doch es gibt ein Trost-
pflaster: Während des Projektjahrs 
erscheint rund vier Mal die „Klei-
ne Zeitung“. Sie wird an alle Pro-
jektteilnehmer verschickt. Darin 
werden die besten Texte veröffent
licht, die es nicht in die Frankfur-
ter Allgemeine Zeitung schafften. 
 
Auf den Autor des allerbesten 
Textes wartet zudem ein ganz 
spezieller Preis. Ein Ausbildungs-
stipendium im Wert von umge-
rechnet rund 11 000 Franken. Gut 
schreiben kann sich also lohnen.

So wird aus einem Kollegischüler 
ein Journalist

von Elias Bricker

„Journalistisch Schreiben 
ist wirklich etwas ganz 
anderes als ein herkömm-
licher Schulaufsatz.“
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„Bereits am Morgen ist in der Back-
stube viel Betrieb. Egal wie früh es 
ist, man muss ständig auf Achse 
sein“, erklärt Martin Rösing mor-
gens um zwei Uhr. Der Bäckermei-
ster ist gerade dabei, nach Au-
genmass routiniert die Brotleibe 
abzuwiegen. Er trägt die weissen 
Schuhe, die schwarz-weiss fein ka-
rierten Hosen, das weisse Hemd 
und die weisse, mit Spuren von 
Mehl und Teig gezeichnete Schürze 
seit knapp 25 Jahren. Martin wird 

im August 45 Jahre alt und trägt 
eine moderne schwarze Brille. Die 
angegrauten Haare sind durch Gel 
zum Stehen gebracht worden. Mit 
knapp 1.70 Meter gehört er zu den 
Kleineren des Teams; er ist je-
doch kräftig gebaut. Der Bäckerbe-
ruf wurde ihm in die Wiege gelegt, 
denn schon sein Vater Hermann 
Rösing lernte das Bäckerhandwerk. 
1963 konnte er 
die Bäckerei in 
Erstfeld im Kan-
ton Uri über-
nehmen und 
seit 1991 führt 
Martins Bruder 
Beni den elter-
lichen Betrieb.
An diesem Mor-
gen sind die beiden Teigmaschinen 
in vollem Gange. Solange sie ihre 
stetigen Kreise ziehen und den Teig 
weich kneten, kann Martin nach 
den Backwaren in dem rund 260 
Grad heissen Ofen sehen. Es be-
finden sich Semmeln, Croissants, 
Früchtekuchen, Käsekuchen und 
viele andere Leckereien in dem gut 
50 Jahre alten Ofen, welche ih-
ren unverwechselbaren Duft in der 

ganzen Backstube verbreiten. Es 
ist nicht zu übersehen, dass Ko-
ordinationstalent in diesem Beruf 
von grosser Bedeutung ist. „Der 
Ofen muss immer genutzt werden, 
weil sonst die unterschiedlichen 
Backwaren nicht zur rechten Zeit 
fertig sind“, sagt Martin Rösing.
Um 2.20 Uhr tritt der erste Ange-
stellte durch den Hintereingang in 
der Bäckerei ein. Ein kurzes „Guten 
Morgen“ reicht dann auch, bevor er 
Martin unter die Arme greift. Etwas 

später treffen auch die drei Frauen 
des Teams ein. An einem langen 
Tisch arbeiten nun alle zusammen 
im Akkord zu den rhythmischen 
Klängen von Green Day, die aus 
dem Radio dröhnen. Alle kennen 
ihre Handgriffe in- und auswen-
dig. Während einer die Vollkorn-
brot-Teigstücke abwiegt, „schaffen“ 
die anderen den Teig auf. So nennt 

man in der Back-
stube das For-
men des Teigs. 
„Du darfst es 
gerne auch ein-
mal versuchen“, 
bietet Martin 
an. Das Ganze 
ist aber nicht so 
einfach, wie es 

aussieht. Martin beruhigt und er-
klärt: „Die Azubis brauchen unge-
fähr ein Jahr, um die Technik des 
Formens perfekt zu beherrschen.“
In der Zwischenzeit sind die Weiss-
brote bereits in die Gärkammer 
gewandert, in der sie eine Stun-
de bei 90 Prozent Luftfeuchtigkeit 
aufgehen müssen. Durch diesen 
Prozess werden sie luftig und fein.
Da die Bäckerei Rösing auch Patis-

serie herstellt, sind die drei Frauen 
bald in die Welt des Süssen und der 
Sünden abgetaucht. Sie fabrizie-
ren so gut wie alles. Eine stellt aus 
alten, aber natürlich immer noch 
qualitativ hochwertigen Osterha-
sen „Couverture“ her, um daraus 
später „Schoggistängel“ zu for-
men. Eine Frau erläutert: „Cou-
verture hat im Vergleich zu einer 
herkömmlichen Schokolade aus 
dem Supermarkt, die lediglich ei-
nen Anteil von 18 Prozent hat, 

einen höheren Fett- und Kakao-
anteil. Bei dieser hier beträgt er 
32 Prozent.“ Eine Auszubildende 
versucht sich an einer Schwarzwäl-
dertorte, die für einen Kinderge-
burtstag bestimmt ist und zu den 
Spezialitäten der Bäckerei Rösing 
gehört. Sie muss sich aber noch 
Tipps von Martin holen, der das 
Rezept beinahe auswendig kennt.
Martin und sein Kollege bringen 
Teiglinge in Form und Länge und 
legen sie anschliessend auf eine 
Art Förderband, welches dann 
das Einschieben in den Ofen er-
leichtert. Auf so ein Konstrukt pas-
sen bis zu 18 Brote zu 700 Gramm, 
was ein Gesamtgewicht von etwa 
15 bis 20 Kilogramm beträgt.
Viele Teigsorten werden in grös-
seren Mengen zubereitet. Ein Teil 
wird sofort verwendet, der Rest 
wird im Kühlraum bei minus 20 
Grad eingefroren und kann spä-
ter aufgetaut und verarbeitet 
werden. Dies spart Arbeit und 
Zeit. Als Martin die vorgeformten 
Croissants und die Süsswaren 
aus dem Kühlraum holt, bemerkt 
man blitzartig den Kältestrom. 
Das Umgekehrte gilt, wenn die 

Reportage

Frühschicht in der Backstube

An einem langen Tisch ar-
beiten nun alle zusammen 
im Akkord zu den rhyth-
mischen Klängen von 
Green Day, die aus dem 
Radio dröhnen. 

von Raphael Aeschbacher, Klasse 6c

anja.dahinden
Durchstreichen

anja.dahinden
Ersatztext
Brotlaibe
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Türe zur Gärkammer aufgeht. Ein 
Strom von Wärme und Luftfeuch-
tigkeit wie in den Regenwäldern 
von Brasilien durchfährt einen.
Um 3.45 Uhr herrscht in der Bä-
ckerei Hochbetrieb. Überall ste-
hen Wagen mit 
gebackenen oder 
ungebackenen 
Waren herum. 
Die Angestellten 
rutschen auf dem 
mehligen Boden 
mit ihren Bä-
ckerspantoffeln 
umher und obwohl genaues Arbei-
ten wichtig ist, hört man nun doch 
das eine oder andere Mal ein Blech 
scheppern, weil es auf den Boden 
gefallen ist. Martin sagt: „Morgens 
sind wird immer unter Zeitdruck, 
weil alle pünktlich ihr frisches Brot 
erwarten. Genau dieser Druck gibt 
uns zusätzlichen Ansporn.“ Auch 
die Temperatur ist nun durch die 
zum Teil fertigen und noch heis-
sen Brote und durch den Ofen so 
angestiegen, dass auf der Stirn von 
Martin einzelne, kleine Schweis-
sperlen zu erkennen sind. Vermut-
lich wurde schon ein beträchtlicher 
Teil der rund 100 Kilogramm Teig, 
welche an diesem Morgen herge-
stellt worden sind, verarbeitet und 
gebacken. Die Teigproduktion ist 
jedoch saisonabhängig. An Tagen, 
an denen die Rösings die Gotthard-
Raststätte Nord und die Baustel-

le am neuen Gotthard-Basistunnel 
beliefern, wird wesentlich mehr 
Teig gebraucht. „Organisations-
talent steht hierbei an vorderster 
Stelle, denn man muss überle-
gen, wie und in welcher Reihenfol-

ge was gemacht 
wird“, meint 
Martin Rösing.
Als der gros-
se Zeiger der 
Uhr auf 4.15 Uhr 
springt, beginnen 
sich die Verkaufs
tablare langsam 

mit frischen, knusprigen Broten zu 
füllen. Martin holt sie nach vier-
zigminütiger Backzeit gekonnt mit 
dem Einschiessholz aus dem Ofen 
und unterzieht sie dem Klopftest. 
Wenn das Brot 
hohl klingt, ist 
es fertig geba-
cken. Klingt es 
jedoch dumpf, 
ist es noch nicht 
ganz durch. Bei 
genauerem Hin-
hören ist ein 
eigenartiges 
leises Knistern 
zu vernehmen, 
das von der 
Kruste der Brote stammt.
Nach zweieinhalb Stunden Ar-
beit unter dem Neonlicht ist im-
mer noch kein Anflug von Müdig-
keit beim Team zu spüren. Wie 

Als der grosse Zeiger der 
Uhr auf 4.15 Uhr springt, 
beginnen sich die Ver-
kaufstablare langsam mit 
frischen, knusprigen Brot-
en zu füllen.

Das Zubereiten des 
Teigs ist stark vom Wet-
ter abhängig. Wenn der 
Föhn bläst, geht der Teig 
schneller auf und es wird 
weniger Hefe benötigt. Ist 
es draussen kalt, ist mehr 
warmes Wasser gefragt.

sieht es also mit dem unnatür-
lichen Zeitrhythmus aus? Martin 
hat in einer Fachzeitschrift gelesen, 
dass man sich an den speziellen 
Schlaf-Wach-Rhythmus nicht  ge-
wöhnen kann. „Wir arbeiten mei-
stens von 2.00 Uhr bis ungefähr 
11.00 Uhr“, erklärt er. „Ich teile 
mir den Schlaf in zwei Etappen 
auf: die erste nach dem Mittag und 
die zweite abends, bis die Schicht 
beginnt.“ Der Vorteil ist, dass er 
den Nachmittag frei und so Zeit 
für Sport und Entspannung hat.
Im vorderen Teil der Backstube 
sind die Bäcker immer noch mit 
dem Abwiegen, Formen und Ein-
schneiden von einer der 20 Brot
sorten, die täglich frisch zubereitet 
werden, beschäftigt. Zum Schluss 

gibt Martin noch 
eine Bäckerweis-
heit preis: Das 
Zubereiten des 
Teigs ist stark 
vom Wetter ab-
hängig. Wenn der 
Föhn bläst, geht 
der Teig schneller 
auf und es wird 
weniger Hefe 
benötigt. Ist es 
draussen kalt, 

ist mehr warmes Wasser gefragt. 
Gerade durch diese Feinheiten, auf 
die man nur in einer Familienbäcke-
rei achten kann, kommt es an, da-
mit man ein perfektes Brot erhält.

Meine aktuelle Lektüre
Agota Kristof: Die Analpha-
betin. Autobiografische Er-
zählung (dt. 2005)
 
Ich habe das Gefühl, 500 Sei-
ten lang am Leben der Auto-
rin teilgehabt zu haben. Sie aber 
schafft es, mit nur 75 Seiten die-
sen Eindruck zu hinterlassen.

Lektüretipps von Kollegianerinnen und Kollegianern

Monika Herger Freitag
Bibliothekarin
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Buch, das man gele-
sen haben sollte
Ivo Andric: Die Brücke über 
die Drina. Eine Wischegrader 
Chronik (dt. 1953) 
1571 erbaut, treffen an die-
ser Brücke fortan Orient und 
Okzident aufeinander, Men-
schen aus verschiedenen Eth-
nien und Religionen, mit un-
terschiedlichen Sprachen. Ein 
beeindruckender Roman über 
die Ursprünge des jugoslawi-
schen Nationalitätenproblems.

„Evergreen“ – Buch, das 
ich immer wieder mal lese

Jane Austen: Stolz und Vorurteil
Mit viel Witz und Ironie er-
zählt dieser Klassiker die Ge-
schichte der erbrechtlich mi-
serabel gestellten Schwestern 
Bennet, des reichen, mit gnaden-
losem Standesdünkel geschla-

genen Mr Darcy und anderer af-
fektierter Adeliger im ländlichen 
England des 18. Jahrhunderts.

Buch, das ich berufsbe-
dingt regelmässig zur 
Hand nehmen muss
Kindlers Literatur Lexikon
Enorm hilfreiche 18 Bände, um li-
terarisches Halbwissen aufzufri-

schen und Neues über Auto-
ren, Werke oder Landschaften 
der Weltliteratur zu entdecken.

Bester Ort zum Lesen
Das Sofa, das Sofa und das Sofa. 
Je nach Temperatur der litera-
rischen Gefilde und Gefühle mit 
oder ohne wärmende Decke.

Das Schönste am Lesen
Ist für mich das Wegtauchen 
in die Fülle anderer Welten und 
Biografien und das Zurückkom-
men nach Uri mit neuen Ein-
drücken, Schlussfolgerungen 
und literarischen ‚Freunden‘.

Meine aktuelle Lektüre 
bzw. mein aktuelles Lieb-
lingsbuch
„Die Bibel nach Biff“ Bit-
te jetzt weiterlesen!! Ich bin 
nicht streng katholisch und ich 
sehe in verschiedenen Religi-
onen eine gewisse Wahrheit. 
Christopher Moor schreibt in die-
sem Roman sehr humorvoll über 
das Leben von Jesus aus der 
Sicht von seinem besten Freund 
Levi bar Alphaeus, kurz Biff.
Biff erzählt von Jesus’ Jugendjah-
ren mit allen Facetten, die zum 
Erwachsenwerden dazugehören. 
Ich habe nicht nur einmal laut la-
chen müssen, als ich das Buch las 
und manchmal dachte ich, es hät-
te wirklich auch so sein können.

Buch, das man gelesen 
haben sollte
Als Hauswart vom Kollegi wünschte 
ich, dass jeder mindestens ein-
mal die Hausordnung und das 
Notfallhandbuch gelesen hat.
Als Privatperson denke ich, dass 
jeder individuell ist. Jeder hat 
seine eigene Vorlieben, Inte-
ressen und Wünsche. Ich kann 

Franz Jauch
Leitender Hauswart

mir also nicht anmassen, ei-
nen Büchertipp abzugeben. Je-
der muss selber herausfinden, 
welche Lektüre zu ihm passt.

„Evergreen“ – Buch, das 
ich immer wieder mal lese
Mich würde man nicht gera-
de als Bücherwurm bezeichnen, 
und wenn ich einmal ein Buch 
lese, dann eher nur einmal.
In den letzten zwei Jahren gab 
es aber trotzdem vermehrt Bü-
cher, die ich berufs- und aus-
bildungsbedingt durchlas. Das 
wären diverse Betriebs- und Ge-
brauchsanleitungen haustech-
nischer Anlagen, Lehrmittel mei-
ner Ausbildung bis hin zu OR und 
ZGB, letzteres benötigt ein mehr-

faches Durchlesen, bis man die-
se Paragraphensprache versteht.

Buch, das ich berufsbe-
dingt zu Hand nehmen 
muss
„Telefonbuch“
Nein! Meist befasse ich mich mit 
meinem Ordner der aktuellen Stun-
denpläne, Zimmerbelegung und 
Klassenlisten und den häufigen 
Änderungen, die man dort findet.

Bester Ort zum Lesen
Privat lese ich am liebsten 
dort, wo man sich entspan-
nen kann und Ruhe findet, 
sich der Lektüre zu widmen.

Das Schönste 
am Lesen
Für mich ist es wich-
tig, immer etwas 
Neues zu erfahren 
um meinen Horizont 
zu erweitern, oder 
einfach abzutauchen 
in eine andere Welt. 
Die Welt des Buches. 
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Etwas scheu wirkt Angelo Ripo-
so auf der Zeichnung, ganz be-
stimmt ist aber auch etwas Wildes 
sowie eine klare Bestimmtheit in 
seinem Ausdruck zu lesen. Noch 
halb Kind, aber doch auch schon 
ein beobachtender, nachdenk-
licher Erwachsener. Seine Au-
gen: ausdrucksstark und dunkel. 
Sein Mund: sanft geschwungen, 
die Lippen in kühnem Trotz auf-
geworfen. Sie bilden einen Kon-
trast zur leichten Resignation, 
die sich an seinen hängenden 
Schultern bemerkbar macht.

Angelos Tagebucheinträge aus der 
Zeit der Arbeiterstreiks am Gott-
hard und am Simplon Ende des 19. 
Jahrhunderts bringen die kargen 
Lebensbedingungen eines Tunnel
arbeiters ans Licht. „18. Septem-
ber 1874: (...) Ich teile mir mit zwei 
anderen Männern das Bett. Jeder 
von uns hat eine andere Arbeits-
schicht, deshalb funktioniert es. Es 

ist ausserdem die billigste, wenn 
auch nicht die angenehmste Art zu 
schlafen, aber den meisten macht 
das nichts aus. Wenn ich todmü-
de von der Arbeit komme, male ich 
mir nicht zuerst aus, was alles im 
Bett herumkriechen könnte. (...)“

Alles wahr, alles erfunden: Daniela 
Furrer hat vor dem wahren Hin-
tergrund der Arbeiterstreiks am 
Gotthard und am Simplon Figuren 
in Text und Bild geschaffen, deren 
Erlebnisse sich nahtlos in histo-
rische Begebenheiten einfügen. Da-
bei achtete sie darauf, die fiktiven 
Tagebucheinträge so zu gestal-
ten, dass die erzählten Erlebnisse 
auch für Geschichtslaien fesselnd 
sind. Ihr Rezept: Eine ausgeklügel-
te Ausgewogenheit zwischen Hu-
mor und Dramatik. Und natürlich 
darf eine pikante Liebesgeschichte 
nicht fehlen – deren Ausgang hier 
aber nicht verraten werden soll.

Mit Schwung und Begeisterung 
hat sich auch Ines Trezzini in ver-
gangene Zeiten gestürzt, um für 
ihre Erzählung den passenden 
Rahmen zu setzen. Wir befinden 
uns im Jahre 1399. Es ist die Zeit 
des Mittelalters, genau richtig für 

„Das Kino im Kopf“: 
Ein fiktiver Text entsteht im Rahmen einer Maturaarbeit

diejenigen, welche mit biblischen 
Prophezeiungen den Leuten einen 
Schauder über den Rücken rieseln 
lassen wollen. Der Moment ist gün-
stig, drohen doch „dräuende Wol-
ken“, eine Sintflut, den Menschen 
die Existenzgrundlage zu entzie-
hen. Mit viel Phantasie hat sich 
Ines die Reaktionen der Menschen 
auf die drohende Katastrophe aus-
gemalt, es geht im eigentlichen 
Sinne auch darum und nicht, ob die 
Sintflut zum Schluss effektiv ein-
trifft oder nicht, obwohl der dann 
tatsächlich einsetzende Regen auch 
eine bedeutende Rolle spielt. Be-
sonders inspirierend fand die La-
teinschülerin das Thema der Sint-
flut, weil es in vielen Kulturen wie 
etwa bei den Römern auftaucht. 

Für Ines ist es wichtig, dass beim 
Lesen genug Platz für eigene Vor-
stellungen bleibt. „Das Kino im Kopf 
haben“ nennt sie das. So sollen 
Beschreibungen genau sein, aber 

dem Leser „nicht die ganze Vorstel-
lungs-Arbeit abnehmen“. Wichtig 
ist, dass der Satzbau fliessend und 
der Rhythmus lesefreundlich ist. 
Ganz bestimmt mag sie keine ma-
nierierten, verschachtelten Sätze. 
Sie schreibt nur, wenn ihr Ideen 
spontan zufallen. Meistens ge-
schieht das abends. Da können die 
Nächte schnell einmal kurz werden, 
wenn sich Ines auf den Schreibfluss 
einlässt und es nicht bei Stichwor-
ten bewenden lässt. Der ärgste 
Feind beim Schreiben von „Dräuen-
de Wolken“ war aber nicht der zeit-
weise auftretende Schlafmangel, 
sondern die sich hinterrücks an-
schleichende Selbstkritik: „Das ist 
nichts wert, was du da schreibst.“

Beide Schülerinnen beginnen im 
Herbst ein Studium in Germani-
stik und Geschichte an der Uni-
versität Bern. Dass im gedrängten 
Maturaprüfungsprogramm jetzt 
keine Zeit fürs Schreiben bleibt, 
versteht sich von selbst. Es können 
sich aber beide vorstellen, später 
wieder schöpferisch tätig zu sein. 
Texte werden in Danielas späterem 
Beruf als Lektorin jedenfalls be-
stimmt nicht Mangelware sein. 

Ines Trezzini: Dräuende Wolken

So sollen Beschreibungen genau sein, aber dem Leser 
„nicht die ganze Vorstellungs-Arbeit abnehmen“. 

Daniela Furrer: Arbeiterstreiks am Gotthard 
(1875) und am Simplon (1901)

Von Sarah Weber
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Sie schaut mir direkt ins Gesicht. 
„Was ist denn los?“, frage ich. Sie 
erwidert: „Was ich dir jetzt erzäh-
le, klingt wie ein Märchen. Aber 
es ist wirklich passiert. Hör zu:

Es war einmal ein Präsident, der 
wünschte sich eine Tochter. Sie 
sollte Haare haben so rot wie Blut, 
Augen so grün wie Gras und die 
Haut so weiss wie Schnee. Eini-
ge Zeit später brachte seine Frau 
ein Kind zur Welt, das genau-
so aussah, wie der Präsident es 
sich gewünscht hatte. Sie nann-
ten das Mädchen Bella. Als Bel-
la älter wurde, interessierte sie 
sich immer mehr für Mode und sie 
wurde Modedesignerin. Um die 
Zeit herum, als Bella ihren Ab-
schluss machte, starb ihre Mutter 
Alice. Um ihrem Vater das Leben 

„Storys voller Witz und Irrwitz“ 

Gleich zwei Kollegi-Schülerinnen wurden
im Schreibwettbewerb „Klub der jungen Dichter“ 2009 ausgezeichnet

Zum 14. Mal führte die Neue Luzerner Zeitung letzten Herbst einen Schreibwettbe-
werb für Schülerinnen und Schüler durch, der sich „Klub der Jungen Dichter“ nennt. 
Es wurden zwei Textanfänge zur Auswahl gegeben, die es dann zu einer Geschich-
te zu verarbeiten galt. Gesucht wurden „junge Autorinnen und Autoren, die Sto-
rys voller Witz und Irrwitz, Überraschungen, Übertreibungen, Lügen, Möglichkeiten 
und Unmöglichkeiten zu Papier bringen.“ Neben attraktiven Preisen winkte die Ver-
öffentlichung der Texte in der Neuen Luzerner Zeitung.

Die Designerin und die sieben Freundinnen

Von Vedrana Jovanovic 2b spannender, weniger einsam und 
vielfältiger zu machen, versuchte 
Bella, ihren Vater mit ihrer Che-
fin Rosalie zu verkuppeln. Bellas 
Verkupplungsaktion hatte gros-
sen Erfolg. Ihr Vater Charles und 
Rosalie gingen vors Standesamt. 
Die Ersatzmutter war eine über-
durchschnittlich begabte Modede-
signerin. Um sicher zu gehen, dass 
sie die Beste war, klickte sie eine 
Wahrsagerin im Computer an: 
„Internet, Internet, das Netz das 
hält, wer ist die beste Designe-
rin auf dieser Welt?“ Der Compu-
ter antwortete: „Sie sind eine gute 
Designerin, aber ihre Stieftoch-
ter Bella ist tausendmal besser als 
Sie!“ Daraufhin wurde die Stief-
mutter unheimlich neidisch auf 
Bella und warf sie deshalb gleich 
aus der Firma. Aber Bella war 
eine Kämpfernatur und gab nicht 
auf. Mit Hilfe ihrer sieben besten 

Freundinnen gründete sie das Mo-
delabel „Die eine oder keine“. 
Bella war mit ihren genialen, ein-
maligen und nicht nachzuma-
chenden Entwürfen so erfolg-
reich, dass sie damit sehr viel 
Geld machte. Als ihre Stiefmutter 
Rosalie dies erfuhr, wurde sie ra-
send vor Wut. Sie bestellte au-
genblicklich einen Profikiller, um 
den Erfolg der jungen Bella ge-
nau unter die Lupe zu nehmen.

„Bella muss verschwinden, am be-
sten für immer“, sagte die böse 
Rosalie. Am Abend bereitete Rosa-
lie das Gift und gab es am Morgen 
dem Killer, als er sich auf den Weg 
zu Bella machte. Der Killer schüt-
tete das Gift in den Kaffee der jun-
gen Frau, als sie ihre Kaffeetasse 
kurz aus den Augen liess. Nur ein 
Schlückchen von dem feinen Kaffee 
und Bella kippte um. Edward, Bellas 

Zwei Kurzgeschichten aus der 
Kantonalen Mittelschule Uri haben 
die Vorstellung der Jury getroffen 
und sind aus 5‘836 Einsendungen 
ausgewählt worden. Wir gratu-
lieren Vedrana Jovanovic aus der 
Klasse 1b und Noëlle Gogniat aus 
der Klasse 2c zu ihrem Erfolg! 
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Freund, der zufällig im Büro vorbei-
kam, sah die bildhübsche Bella leb-
los auf dem Boden liegen. Vorsich-
tig nahm er Bella in die Arme und 
trug sie zum Auto, mit dem er sie 
so schnell wie möglich ins Kranken-
haus fuhr. Weil Edward so schnell 
reagierte, konnten die Ärzte ihren 
Magen noch rechtzeitig auspum-
pen. Als Bella nach einigen Stunden 
erwachte, wurde sie mit einem süs-

sen Lächeln von Edward begrüsst.
Bella war zu Rosalies Pech immer 
noch am Leben. Vor dem Schlafen 
ging Rosalie noch einmal ins Inter-
net und fragte: „Da Bella jetzt tot 
ist, frage ich dich noch ein letztes 
Mal: ‚Wer ist die beste Designe-
rin auf dieser Welt?‘“ Der Compu-
ter antwortete: „Sie sind eine gute 
Designerin, aber ihre Stieftochter 
Bella ist immer noch viel besser 

als Sie!“ Rosalie raste vor Wut und 
dachte, der Computer lüge und 
warf ihn aus dem Fenster. Sie legte 
sich schlafen und als sie einen 
Schluck von ihrem Tee trank, fasste 
sie sich an den Hals und starb.
Sie hatte leider zufällig ein paar 
Tropfen Gift in ihren Tee ge-
schüttet, als sie das Gift für 
Bella zubereitet hatte.

Hi Prinzessin
Von Noëlle Gogniat 3c

Sie schaut mir direkt ins Gesicht.
„Was ist los?“, frage ich. Sie er-
widert: „Was ich dir jetzt er-
zähle, klingt wie ein moder-
nes Märchen. Aber es ist 
wirklich passiert: Hör zu:

Ich komme von der Schule nach 
Hause, rufe ein gähnendes „Hal-
lo!“ und gehe in mein Zimmer. „Das 
war ja super, ich habe mich total 
blamiert, nur weil ich wieder ein-
mal geträumt habe in Mathe“, rede 
ich vor mich hin. Wütend werfe ich 
meine Tasche in die Ecke und stel-
le mich vor den Spiegel, um mei-
ne neue Sporthose anzuprobie-
ren. „Hi Prinzessin! Heute schon 
ins Fettnäpfchen getreten?“, fragt 
eine tiefe Stimme. Ich drehe mich 
erschrocken um. Wer war das? „Du 
bist wohl ein bisschen genervt“, 
sagt die gleiche Stimme wieder. 

„Wer und wo bist du?“, schreie ich. 
„Hier auf deinem Bett! Das grü-
ne, kuschelige Ding“, erwidert die 
Stimme genervt. Ich schaue ver-
wirrt auf mein Bett und sehe mei-
nen Plüschfrosch mit seinen gros-
sen Glubschaugen, die mich böse 
anfunkeln. Er trägt eine goldene 
Krone auf dem Kopf. Ich stehe in 
meinem Zimmer, in Unterhosen, 
und frage mich, ob ich träume, als 
meine Mutter hineinkommt. „Spatz, 
wie war dein Tag?“, fragt sie und 
schaut sich in meinem Zimmer um. 
„Gut“, lüge ich und schaue schnell 
zum Plüschfrosch. Doch der sitzt 
auf meinem Bett, als wäre er nur 
ein Plüschtier, was er, glaube ich, 
auch ist. „Räum dein Chaos auf“, 
unterbricht sie meine Gedanken. 
„Maaama, ich hab zu tun!“, sage 
ich und ziehe eine Hose an. Kaum 
war sie verschwunden, quasselt 
Prinz Frosch, so nenne ich ihn, 
weiter: „Sie hat recht, dein Zim-
mer ist eine Katastrophe!“ „Na toll! 
Eine zweite Mutter kann ich nicht 
gebrauchen“, sage ich. „Ernsthaft, 
es ist eklig, zwischen stinkenden 
Socken und Bananenschalen zu 
sitzen“, berichtet er vorwurfsvoll. 
„Sei still!“, befehle ich ihm. „DU 
musst ja nicht immer dort sitzen, 
wo man dich hinwirft. Und in der 
Nacht wirst DU nicht zerdrückt!“, 
quakt er mich an. „Okay, ich gebe 
mir in Zukunft mehr Mühe!“, be-
haupte ich und gehe aus dem Zim-
mer. „Ja tschüss, ich wünsche dir 
auch noch einen schönen Nachmit-
tag“, ruft er mir beleidigt hinterher. 
Immer wenn ich müde nach Hau-
se komme und meine Tasche in die 
Ecke werfe, erschrecke ich aufs 
Neue, wenn Prinz Frosch quakt: 
„Hi Prinzessin!“. Ich brülle dann 
jedes Mal: „Mann, hast du mich 
erschreckt! Muss das sein?“ Und 
dann beginnen wir zu diskutieren 
und debattieren. Doch keine Frage: 
Der Gewinner ist immer er! Inzwi-
schen erzähle ich ihm alles! Er ist 

mein ganz persönlicher Psychologe. 
„Spatz!“, ertönt es vom Wohnzim-
mer, „kommst du bitte kurz?“ In 
dem Moment fängt Prinz Frosch 
an zu schmunzeln. „Wieso muss 
ich nach unten?“, frage ich und 
merke, dass etwas nicht stimmt.
„Toll!“, grummle ich, als ich wieder 
komme. Mama und Papa haben mir 
in einem sehr peinlichen Gespräch 
versucht zu erklären, dass sie mich 
zu einem Psychologen schicken 
wollen. Dabei sind die „Selbstge-
spräche“, die ich führe, eine The-
rapie mit Psychologe Frosch.
Als ich am nächsten Tag von der 
Schule komme, sagt Prinz Frosch: 
„Küss mich!“ Ich erschrecke so, 
dass ich über meine Tasche stol-
pere und stürze. Zweifelnd gehe 
ich zu ihm, nehme ihn hoch und 
drücke ihm einen dicken Schmat-
zer auf seinen Mund. Und... Schw-
up... fällt er auf den Boden. Doch 
als ich mich entschuldigen will, ist 
er verschwunden, einfach weg... 
Am nächsten Morgen erwache 
ich ohne Prinz Frosch. Ich sage 
mir, dass ich das alles nur ge-
träumt habe und gehe zur Schule.
„Heute begrüssen wir einen neu-
en Mitschüler“, sagt die Lehrerin 
und stellt uns Franz vor, der sich 
neben mich setzt. Franz schreibt 
etwas auf einen Zettel, faltet ihn 
und schiebt ihn zu mir. Sorgfäl-
tig öffne ich den Zettel und lese: 
Hi Prinzessin! Schau mal herüber!
Ich drehe mich um, sehe ihn an 
und bringe meinen Mund vor Stau-
nen nicht mehr zu. Ist es mög-
lich, dass da etwas Goldenes 
auf seinem Kopf glitzert?????

Und da wusste ich, dass ich die  
grosse Liebe gefunden habe. Und 
wenn wir nicht gestorben sind, 
dann debattieren wir noch heute!
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Lektüretipps von Kollegianerinnen und Kollegianern

 

Meine aktuelle Lektüre 
bzw. mein momentanes 
Lieblingsbuch
Im Moment lese ich „Das Kapi-
tal“ von Karl Marx. Ich finde dieses 
Buch sehr spannend, da ich mich 
für das Wirtschaftssystem inte-
ressiere. Es gibt viele Parallelen 
zwischen den Problemen von 
damals und heute, was die kor-
rekte Voraussage Marx’ beweist.

!Maurice Chapuis
Schüler

Buch, das man gelesen 
haben sollte
Das Buch „1984“ von Geor-
ge Orwell ist auf jeden Fall ein 
Buch, das jeder einmal gele-
sen haben sollte. Es handelt von 
einem totalitären Überwachungs-
staat und stellt womöglich ge-
wisse Ängste des Autors dar.

„Evergreen“ – Buch, das 
ich immer wieder mal lese

In der Regel lese ich 
ein Buch nur einmal.

Buch, das ich berufs-
bedingt regelmäs-
sig zur Hand nehmen 
muss
Berufsbedingt bin ich ge-
zwungen einige Bücher 
wie das Siegerist/Wirth-
Skript, den Französisch-
Klett oder auch das Chemie-
buch zur Hand zu nehmen

Bester Ort zum lesen
Mein persönlicher Favorit ist 

die Toilette, denn da ist man un-
gestört. Auf der Toilette zu lesen, 
finde ich zudem sehr entspannend.

Das Schönste am Lesen
Ich denke das Schönste am Le-
sen ist, dass es einem die Möglich-
keit bietet, an einer anderen Welt 
teilzunehmen. Vor allem bei uto-
pischen Geschichten ist dies der 
Fall. Dadurch kann ich abschalten 
und den Alltagsstress vergessen.

Meine aktuelle Lektüre 
bzw. mein momentanes 
Lieblingsbuch 
„Expedition Antarctica“ von Eve-
lyne Binsack; generell Berichte 
über Exkursionen, z.B. auch das 
„Globetrotter-Magazin“; Lite-
ratur zur EDV, z.B. „PC-Tipp“

Roger Gerig
Leiter Sekretariat

Buch, das man gelesen 
haben sollte
„Das Schneekind“ von Nicolas Va-
nier. Beschrieben wird die Er-
füllung eines Lebenstraums.

„Evergreen“ – Buch, das 
ich immer wieder 
mal lese
Papa Moll, und zwar 
alle Bände (1-4); die-
se lese ich immer wie-
der meinem Sohn vor.

Buch, das ich berufsbe-
dingt regelmässig zur 
Hand nehmen muss
Stundenplan-Ordner

Bester Ort zum Lesen
Auf dem Balkon oder 
im Wohnzimmer

Das Schönste am Lesen
Man kann vom Alltag abschalten.

anja.dahinden
Durchstreichen

anja.dahinden
Ersatztext
nehmen.
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Mein erster Kontakt mit 
der Stadt und seiner kul-
turellen Bedeutung
Florenz, mittelitalienische Stadt 
mit ca. 360 000 Einwohnern und 
Hauptstadt der Toscana, das war 
das Ziel eines viertägigen Sprach-
aufenthaltes mit der Italienisch-
Klasse des 3. Gymi. Mit Herrn 
Tito Schumacher und Herrn Phi-
lippe Derendinger durften wir an 
Ostern 2009 während vier Tagen 
italienische Luft schnuppern.

Residierend in der Jugendherber-
ge „Firenze Villa Camerata“ war 
dieser Ort Basis für meine ersten 
Entdeckungen. Vom Aussichts-
punkt Piazzale Michelangelo er-
öffnete sich ein atemberaubender 
Blick über die Stadt. Anderntags 
besuchten wir die Deutschklasse 
des Liceo Linguistico: mein er-

ster Kontakt mit Alexa und Federi-
ca. In kleinen Gruppen von sechs 
Personen versuchten wir unsere 
sprachlichen Barrieren zu durch-
brechen und gegenseitig voneinan-
der zu lernen. Themen wie typisch 
schweizerische bzw. italienische 
Lebensauffassungen oder das 
Schulsystem wurden thematisiert.
In dieser Gruppe verstand ich 
mich mit Alexa und Federica schon 
recht gut und die Chemie zwi-
schen uns stimmte. Bei einem ge-
meinsamen Nachtessen am Tag 
darauf in einer Pizzeria vertief-
ten wir unsere freundschaftlichen 
Ambitionen und es entstand der 
Wunsch, den Kontakt über die-
se flüchtige Begegnung hinaus 
aufrechtzuerhalten. Mit den heu-
tigen modernen Kommunikati-
onsmöglichkeiten waren die Vo-
raussetzungen dazu gegeben.

Wir konnten dies nach unserer 
Abeise aus Florenz tatsächlich auch 
in die Tat umsetzen und schrieben 
uns SMS, E-mails, ja sogar handge-
schriebene Briefe - teils in Italie-
nisch, teils in Englisch. Wir verstan-
den uns jedenfalls immer besser.

Privater Sprachaufenthalt 
in Florenz
Nachdem ich mich für das Schwer-
punktfach Italienisch entschie-
den hatte und dadurch auch meine 
Italienischkenntnisse Fortschritte 
machten, keimte bei Herrn Schu-
macher der Gedanke eines Schü-
leraustausches mit der Deutsch-
Klasse aus Florenz, die wir vor 
ca. einem Jahr besucht hatten, 
auf. Der stetige Kontakt zu Fede-
rica und Alexa sollte dies ermög-
lichen. Nach einigen terminlichen 
und organisatorischen Hindernissen 

Sprachaufenthalt und Abenteuer Florenz
Ich möchte mit einer kurzen Einleitung aufzeigen, wie ich den Kontakt zu Florenz 
und zu zwei italienischen GymnasiastInnen, verbunden mit einem einwöchigen Pri-
vataufenthalt, erleben durfte.

von Fabienne Baumann 5d
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konnten wir dies auch realisieren. 
Am Ostermontag 2010 bestieg 
ich erneut den InterCity Rich-
tung Florenz. Diesmal aber ohne 
KlassenkameradInnen, etwas 
nervös und auch voller Erwar-
tungen! Es war mit meinen 17 
Jahren, nur wenige Tage nach 
meinem Geburtstag, mein er-
ster Alleingang in ein fremdspra-
chiges Land und ich war gespannt, 
was mich da erwarten würde.
Die Freude über 
das Wiedersehen 
war gross, als 
mich am Bahnhof 
in Florenz Alexa, 
Federica und de-
ren Vater abhol-
ten. Ich durfte 
bis Mittwoch bei 
der Familie von 
Federica nächtigen. Die Kontakt-
aufnahme war typisch italienisch 
herzlich und die italienische Men-
talität war sofort spürbar: ausgie-
biges Pastaessen nach 14.00 Uhr, 
dazu lief der Fernseher und eine 
auffällig relaxte Stimmung nahm 
ich wahr. Verwundertes Staunen 
herrschte, als ich der Familie un-
terbreitete, dass ich gerne jog-
gen gehen würde, um mich kör-
perlich nach der langen Anreise 
etwas zu betätigen. Federi- ca 
wagte den Versuch, mich zu be-
gleiten, was Sie aber ihrer man-
gelnden Kondition zufolge nach 
einigen Minuten wieder aufgab. 
Ich versuchte von Anfang an, Ita-
lienisch zu sprechen. Die sprach-
lichen Fortschritte, die ich seit 
meinem letzten Besuch in Florenz 
seit ca. 1 Jahr dank dem Schwer-
punktfach Italienisch erzielt hatte, 
zeigten sich stark. In einer typisch 
italienischen Pizzeria wurde ich 
zum Nachtessen mit beiden Fami-
lien eingeladen und durfte dort in 
angeregter Konversation mein in 

der Schule gelerntes Italienisch 
nun auch in der Praxis anwenden. 
Auch wenn ich noch nicht bei al-
len Themen folgen konnte, ver-
stand ich doch schon eine gan-
ze Menge und konnte mich gut 
in die Konservation einbringen.
Dienstag war für Federica und 
Alexa schulfrei und beim gemein-
samen Shopping mit meinen Freun-
dinnen in der Innenstadt konnte 
ich den Puls der Stadt fühlen und 

weitere Ein-
drücke und die 
Atmosphäre in 
mich aufsau-
gen. Die Anrei-
se, ausgehend 
vom Hause Fe-
dericas Richtung 
Stadtzentrum, 
war doch für uns 

Schweizer, verwöhnt durch einen 
von Pünktlichkeit geprägten öf-
fentlichen Verkehr, sehr gewöh-
nungsbedürftig. Überfüllte Busse 
und sozusagen planmässige Un-
pünktlichkeit prägten den Verkehr. 
Auf dies musste ich mich andern-
tags einstellen, als ich erstmals die 
Schule besuchen durfte. Ein Schul-
weg dauerte, wie ich dann noch 
erfahren sollte, zwischen einer bis 
zwei Stunden. Je nachdem, wie 
sich der Bus durch den stockenden 
Verkehr drängen 
konnte. Nebst 
diesem einzigen 
negativen As-
pekt kann ich 
weiter von einer 
herzlichen Auf-
nahme in der 
Schulklasse be-
richten. Hier war sie wieder - die 
typisch italienische Gastfreund-
schaft, die ich auch in dieser Klasse 
erleben durfte. Von Mittwoch bis 
Freitag konnte ich am Schulunter-
richt teilnehmen. Die Schülerinnen 

und Schüler zeigten sich sehr in-
teressiert und versuchten z.B im 
Deutschunterricht möglichst viele 
Informationen über die Schweiz, 
die Kultur und Lebensweise zu er-
fahren. Auch die Lehrpersonen wa-
ren recht wissbegierig und zeigten 
Interesse an meiner Person. Ich 
konnte mit der Klasse alle Fächer 
absolvieren und dort zeigten sich 
ab und zu dann doch auch einige 
Defizite in meinem Wortschatz. 
Nach dem ersten Schultag folgte 
wiederum die langwierige Busfahrt 
zu Federicas Zuhause. Für die-
sen Mittwoch war auch der Umzug 
zu Alexa geplant. Ich hatte mich 
schon so gut eingelebt und aufge-
nommen gefühlt, sodass der Wech-
sel zu Alexas Elternhaus mit bei-
derseitigen Tränen verbunden war. 
Bei Alexa stand mir eine ausführ-
liche Hausbesichtigung bevor und 
ich durfte mich auch dort häus-
lich einrichten. Ein wunderschöner 
Park mit Seen und Tieren lud zum 
Jogging ein. Bei Alexa durfte ich 
die gleiche Gastfreundschaft erle-
ben und mich anderntags auf eine 
etwas kürzere Busfahrt freuen.
Der italienische Schulplan un-
terscheidet sich doch in einigen 
Punkten deutlich vom urnerischen 
Stundenplan. Der Schulunterricht 
dauert von 8.00 Uhr bis 11.00 Uhr, 

danach folgen 15 Minuten Pau-
se, bevor es ohne Unterbruch bis 
13.40 Uhr weitergeht. Mittag ge-
gessen wird dann je nach Schul
strecke so gegen 16.15 Uhr, für 
mich doch eher ungewohnt. Dafür 
ist mir aufgefallen, dass im Unter-
richt recht häufig und auch ge-
duldet etwas „Kleines“ gegessen 
wird. Die Lehrpersonen werden als 
Autoritäten sehr hoch geschätzt 
und beim Betreten des Schulraums 
wird sofort der Schwatz der Schü-
ler untereinander auch mitten im 
Satz abgebrochen. Es gibt wenige 
Störfaktoren. Ununterbrochenes 
Geschwätze während den Lekti-
onen und Handys sind absolut tabu. 
Fast in jeder Stunde wurden zwei 
ausgewählte SchülerInnen in Form 
einer mündlichen Prüfung getestet, 
eine Befragung, die vor der Klas-
se zwischen 10 Minuten bis zu 1,5 
Stunden dauerte. Die Schulräu-
me sind eher klein und bescheiden 
eingerichtet. Auch die Infrastruk-

Ein Schulweg dauerte, 
wie ich dann noch erfah-
ren sollte, zwischen ei-
ner bis zwei Stunden. Je 
nachdem, wie sich der 
Bus durch den stockenden 
Verkehr drängen konnte.

Der Schulunterricht dauert von 8.00 Uhr bis 
11.00 Uhr, danach folgen 15 Minuten Pause, 
bevor es ohne Unterbruch bis 13.40 Uhr wei-
tergeht. Mittag gegessen wird dann je nach 
Schulstrecke so gegen 16.15 Uhr, für mich 
doch eher ungewohnt. 

anja.dahinden
Durchstreichen

anja.dahinden
Ersatztext
Federica

anja.dahinden
Durchstreichen

anja.dahinden
Ersatztext
Konversation
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Eltern und Ehemalige

Ehemalige „networken“ im 
Internet.

tur kann kaum mit dem bei uns 
gewohnten Standard mithalten.
Am Freitag durfte ich mich herz-
lich von der Klasse verabschieden. 
Einige Schülerinnen und Schüler 
beschlossen spontan, dass wir uns 
am Samstag nochmals zu einer 
Geburtstagsfeier einer Klassenka-
meradin in einer Pizzeria treffen 
sollten. Dabei entwickelte sich ein 
geselliger Abend, bei dem eini-
ge auch durchblicken liessen, dass 
sie es bedauerten, den Kontakt 
mit der Klasse aus der Schweiz 
vom Vorjahr nicht konsequent 
gepflegt zu haben. Die Möglich-
keit, die sich Alexa und Federi-
ca nun offenbart, ebenfalls Ende 
Juli auf einen Gegenbesuch in die 
Schweiz zu kommen, liess sogar ei-

nen gewissen Neid herausspüren.
Am Samstag durfte ich noch mit 
der Familie von Alexa und Fede-
rica die Stadt Siena besichtigen. 
Die Stadt befindet sich von je-
her in Rivalität mit Florenz und 
gilt als eine der schönsten Städte 
der Toskana. Die historische Alt-
stadt gehört seit 1995 zum UN-
ESCO-Welterbe und die Universität 
Siena zu den ältesten Universi-
täten Italiens. Sie wird heute von 
ca. 20’000 Studenten besucht.
Am Sonntag kam das, was schliess-
lich einmal kommen musste: der 
Abschied von zwei Familien und 
einer doch inzwischen heimisch 
gewordenen Umgebung. Ich durf-
te eine spannende Zeit, in einer 
spannenden Stadt, an einer span-

nenden Schule und bei äusserst 
freundlichen Gastfamilien erle-
ben. Die Aussage, dass ich jeder-
zeit und unangemeldet wieder-
kommen könne, bestätigte mich 
in der Meinung, dass auch ich 
einen positiven Eindruck hinter-
lassen hatte. Der Vater von Ale-
xa brachte mich zusammen mit 
seiner Tochter und Federica zum 
Bahnhof und obschon fast wäh-
rend der ganzen Woche die Sonne 
schien, weinte in diesem Moment 
sogar der Himmel über Florenz.
Zum Glück werden wir uns im 
Juli wiedersehen und ich freue 
mich schon jetzt darauf, Alexa 
und Federica die Schweiz, meine 
Welt, und selbstverständlich auch 
das Deutsch näher zu bringen 

Auf www.sturzh.ch findet der Urner 
und die Urnerin die geeignete An-
laufstelle, wenn er oder sie in der 
grössten Schweizer Stadt Lands-
leute, insbesondere Studierende, 
treffen möchte. Die „Urner Stu-
denten in Zürich“, kurz „StURzh“ 
zählen momentan etwa 100 Mit-
glieder. Wovon die meisten an der 
ETH studieren. Die Werbeanstren-
gungen gehen aber auch in Rich-
tung Universität Zürich, da dort 
gemäss Angaben auf der Home-
page noch Werbeanstrengungen 
nötig sind, „damit bald möglichst 
alle Studentinnen und Studenten 
in Zürich in unserem Verein sind“. 
Die Vereinsaktivitäten sind ins-
besondere geselliger Natur, da 

das Studentenleben schon genü-
gend kopflastige Aktivitäten in sich 
birgt. Vom Pokerturnier über das 
Erstsemestrigenfest bis zu Aus-
flügen auf den Üetliberg reicht 
das Spektrum der Anlässe. 

Sogar mit Statuten wartet der im 
April 2009 gegründete Verein der 
Urner Studierenden an der Uni-
versität St. Gallen auf. Aktivmit-
glieder können Studierende und 
Doktorierende der Universität St. 
Gallen sein, die entweder Wohn-
sitz oder Bürgerort in Uri haben, 
in Uri aufgewachsen sind, an der 
Kantonalen Mittelschule Uri zur 
Schule gingen oder eine sonstige 
besondere Beziehung zu Uri pfle-

gen. Wer nicht mehr in St. Gallen 
studiert, erhält den Alumni-Status. 
Der Zweck des Vereins sind unter 
anderem die Förderung der Kol-
legialität und des Zusammenhalts 
der Urnerinnen und Urner an der 
Universität St. Gallen, die Urner 
Vertretung an der Universität St. 
Gallen und umgekehrt, der Kon-
takt zur Kantonalen Mittelschule 
Uri und zu Urner Unternehmungen 
sowie die Förderung des Ansehens 
des Kantons Uri im Allgemeinen. 
Der Verein durfte ein sehr gelun-
genes erstes Jahr erleben. So sind 
beinahe sämtliche Urner Studieren-
den der HSG Mitglied des Vereins 
und die Anlässe sind jeweils sehr 
gut besucht. So standen im ersten 

Die Wichtigkeit von Netzwerken

Urner finden sich immer!

Auch in Zeiten von Elektronik und Mobilität: Es gibt sie, die studentischen Urner 
Netzwerke an den Schweizer Unis, wo man sich nicht nur virtuell trifft. 

von Adrian Zurfluh
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Vereinsjahr neben einigen WG-Par-
tys, eine Schneeschuhwanderung 
auf dem Haldi sowie ein Besuch 
des Fussball-Länderspiels Schweiz-
Uruguay auf dem Programm. Im 
Dezember wurde für Urner Kollegi-
Schüler, welche Interesse an einem 
Studium in St. Gallen haben, ein 
Besuchstag an der HSG mit inte-
griertem Bowlingabend organisiert. 
Um Kontakt mit den Ehemaligen 
zu knüpfen, organisierte der Ur-
nerverein vor einigen Monaten im 

Schloss A Pro ein Alumni-Essen.
Natürlich sind es nicht nur die Ur-
nervereine, wo sich die jungen 
Urner in der Fremde finden. Von 
alters her sind auch Studenten-
verbindungen geeignet, Kontakte 
zu pflegen und Netzwerke aufzu-
bauen, sei dies zu Urner Landsleu-
ten, zu Gleichsemestrigen oder zu 
Leuten mit gleichen Interessen. 

Elektronische Plattformen, Sozi-
ale Netzwerke und dergleichen 

Hilfsmittel werden von den oben 
erwähnten Vereinigungen gängi-
gerweise unterstützend eingesetzt. 
Sie dienen dazu, auch Leute wie-
der erreichen zu können, zu de-
nen der Kontakt abgebrochen ist. 
Den direkten Kontakt ersetzen sie 
aber nicht. So werden sich Urne-
rinnen und Urner nach wie vor im-
mer wieder finden, wo immer sie 
sich auch gerade aufhalten mögen. 
Denn Urner finden sich immer!

Schule

Lesen, Lesen, Lesen...
Schule - eine Bibliothek

Nicht? – Ja, das geht den Schü-
lern und Schülerinnen genau so. 
„Please read the next 10 pages 
for next week“ bringt ein grosses 
Stöhnen und in der nächsten Lek-
tion haben dann halt wieder ei-
nige den Text nicht gelesen.
Aber zum Glück gibt es da noch 
ein anderes Lesen, das „frei-
willige“ Lesen. Für das Lesen 
klassischer Werke ist es zwar 
weniger geeignet, für die Ver-
besserung der Fremdsprachen-
kompetenz jedoch ideal.
1985 war ich an einer Fortbil-
dung in Brighton (England). Bri-
an Tomlinson, Literaturprofes-
sor und Buchautor, propagierte 
dort Klassenbibliotheken und die 

Bedeutung von „freier Wahl“ 
als Motivation zum Lesen. 
Als initiativer Junglehrer ver-
suchte ich das gleich am Kollegi 
umzusetzen. Aus einer Bücher-
kiste im Klassenzimmer konnte 
man beim Bibliotheks-Chef eng-
lische Romane ausleihen. Die Sa-
che hatte nur einen Haken: Die 
guten Schüler lieferten sich ei-
nen friedlichen Wettstreit – doch 
diejenigen, welche ihr Englisch 
unbedingt verbessern sollten, 
waren mit den restlichen Schular-
beiten schon genug beschäftigt.
Das änderte schlagartig, als ich 
nach einem Lehreraustausch-
jahr 1992 aus den USA zurück-
kehrte. Dort ging nichts ohne 

Credits. Wie jetzt nach der Bolo-
gna-Reform an der Universität. Von 
jetzt weg gab es notenrelevante 
Punkte fürs Lesen, 0.9 Punkte 
für 100 Wörter unvereinfachtes 
Englisch. Die notwendige Punkt-
zahl für eine 6, bzw. jede andere 
Note steht auf der Bibliotheksli-
ste. Diese Leseleistung wiederum 
zählt 15% der Semesternote.
Und plötzlich lesen alle wie wild. 

Wie bringe ich die Schüler 
zum Lesen?

Die Note ist der Lohn der Schü-
ler. Arbeiten Sie ohne Lohn? Also. 
Das heisst in der Pädagogik zwar 
abwertend „extrinsische Moti-

Lesen Sie gerne auf Befehl?

von Max Keller
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vation“. Doch manchmal recht-
fertigt der Zweck die Mittel. Und 
siehe, echtes, intrinsisches Le-
seinteresse kann sich dabei plötz-
lich doch noch entwickeln. Der 
Appetit kommt mit dem Essen.
Für einmal ist Aufwand und Ertrag 
berechenbar. Sonst kann ein lei-
stungsschwacher Schüler ja stun-
denlang Mathe büffeln, und trotz-
dem schafft er es nicht, auf eine 4 
zu kommen. Ist er aber auch noch 
so langsam im Lesen, mit genü-
gend Fleiss wird selbst er eine 6 
in der Leseleistung erreichen. 
Wettbewerb und Gruppendruck 
sind zwei weitere Faktoren: Je-
der trägt auf der Leseliste im 
Englischzimmer neben dem Bü-
chergestell die gelesenen Bücher 
ein und sieht sofort, ob er arg 
ihm Rückstand ist oder ob ihm 
sein Konkurrent gerade die Spit-
zenposition abgenommen hat.
Die Englischbücher zu ignorieren 
ist schwierig. In jeder Englisch-
stunde sieht er sie und auch die 
Rangliste daneben. Zudem emp-
fiehlt der Lehrer vor allen Ferien, 
ein Buch mitzunehmen und fragt 
nachher auch immer, wer gelesen 
habe. Zudem ruft er während jeder 
grossen Prüfung alle Schüler ein-
zeln nach vorne, fragt, wie viel sie 
gelesen haben und kontrolliert, ob 
der Schüler die eingetragenen Bü-
cher auch tatsächlich gelesen hat.
Zudem gibt es am Semesterende 
eine grosse Siegesfeier mit Prei-
sen, Auszeichnungen, den „Shake-
speare Awards“ und viel Applaus.

Was wird gelesen?
Zugegeben, es wird selten Shake-
speare gelesen. Aber das ist auch 
schon vorgekommen. Die Schüler 
fahren ab auf Abenteuer und Fan-

tasy, die Schülerinnen verschlin-
gen reihenweise Geschichten über 
das Leben von Jugendlichen mit 
ihren Leiden und Freuden und ih-
ren ersten Liebesbeziehungen.
Hat der Schüler ein Buch schon 
mal auf Deutsch gelesen oder den 
Film gesehen, hilft das natürlich. 
Darum sind die „Harry Potter“-Bü-
cher ein Renner bei allen, „Lord 
of the Rings“ bei den Jungs und 
„PS. I love you“, sowie die „Twi-
light Saga“ bei den Mädchen.
Dank der freien Wahl des Buches 
können auch sehr spezielle Inte-
ressen befriedigt werden. Han-
si Stadler las in den 80er-Jahren 
500-seitige Computerbücher. Heute 
hat er eine leitende Stellung in ei-
ner Software-Firma in Dänemark. 
Corsin Battaglia verschlang hun-
derte von Seiten in Gitarrenzeit-
schriften und gewann später ein 
Gitarren-Stipendium für Kalifor-
nien. Einer meiner jetzigen Schü-
ler eignet sich im Moment mit
Sachbüchern ein Fachwissen
in Geschichte und Naturwissen-
schaften an.

Was ist das Ziel des ex-
tensiven fremdsprach-
lichen Lesens?
Im Gegensatz zum Literaturun-
terricht geht es mir im extensiven 
Lesen nur um die Steigerung der 
Fremdsprachen-Kompetenz. 

Taucht ein Schüler in die Welt der 
Geschichten ein, ist ein unbe-
kanntes Wort plötzlich kein Pro-
blem mehr. Schnell lernt er aus 
dem Zusammenhang den Sinn zu 
erschliessen oder einfach wei-
terzulesen, solange er die Ge-
schichte noch einigermassen 
versteht. In den englischen Auf-
sätzen staune ich immer wieder, 

was an Wortschatz und Redewen-
dungen hängen geblieben ist.

Ab wann kann man fremd-
sprachige Bücher lesen? 
Sehr früh. Ich starte am Ende des 
ersten Englisch-Jahres. Als Einstieg 
eignen sich die „Easy Readers“ 
(vereinfachte Texte). Schon sehr 
bald merken die Schüler meistens, 
dass Originaltexte mehr Punkte er-
geben pro 100 gelesenen Wörtern 
und auch oft mehr Spass machen.

Wo finden die Schüler ihre 
Bücher?
Als Einstieg und stetige Erin-
nerung, dass Bücher lesen und 
Englisch lernen zusammen-
gehören, ist die Bibliothek di-
rekt im Englisch-Zimmer ideal. 
Ein breiteres Angebot finden die 
Schülerinnen und Schüler zum ei-
nen in der Kollegi-Bibliothek mit 
einer sehr grossen Anzahl „Easy 
Readers“. Zum anderen profitieren 
viele Schüler von der unglaublichen 
Auswahl an englischen Jugendbü-
chern der Kantonsbibliothek, wo 
sie dann mit dem guten Gefühl, 
ihr ganz persönliches Buch gefun-
den zu haben, dasjenige mit dem 
lustigsten Einband oder dem ro-
mantischsten Titel herauspicken.
Andere lesen Bücher, die sie 
zuhause oder in einem Buch-
laden entdeckten.

Wie überprüfe ich das Ge-
lesene?
Während den grossen Prü-
fungen rufe ich einzelne Schü-
ler nach dem Zufallsprinzip nach 
vorne. Auf Englisch erzählen sie 
dann unvorbereitet über ihre Bü-
cher und ich stelle Fragen.
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Und das Betrügen? Haben die 
Schüler das Buch nur auf Deutsch 
gelesen oder einfach eine Zu-
sammenfassung im Internet ge-
funden? Schlussendlich ist al-
les eine Frage des gegenseitigen 
Vertrauens. Zudem habe ich in 
den 25 Jahren meiner Klassenbi-
bliotheken fast nur Erfahrungen 
gemacht, die dies bestätigen.

Wie viel wird gelesen?
Die untenstehenden Angaben 
basieren je auf den sechs Klas-
sen des 2. Gymis und des 3. Gy-
mis von 2006/07, 2007/08 und 
2008/09. Diese hatten noch kein 
Primarenglisch und starteten so-

mit mit null Englisch-Kenntnissen.
Die weniger-zählenden Easy-Rea-
der-Seiten wurden in original-
Englisch-Seiten umgerechnet.

2. Gym:
Durchschnittlich 670 Seiten pro 
Schüler pro Jahr (min. 400 Sei-
ten, max. 3340 Seiten)

3. Gym:
Durchschnittlich 1170 Seiten 
pro Schüler pro Jahr (min. 630 
Seiten, max. 3300 Seiten)

Wichtig hervorzuheben erscheint 
mir, dass praktisch alle Schüler, 
auch weniger lesefreudige, versu-
chen, die notwendige Seitenzahl 

zu lesen, welche nötig ist, um die 
Note 6 im Bücherlesen zu erhal-
ten, was 15% der Jahresnote aus-
macht. Denn ganz so leicht ist das 
nicht. Es braucht eine echte Lei-
stung, um diese Note zu holen:
Bei einer durchschnittlichen Lese-
geschwindigkeit von 15 Seiten pro 
Stunden hat jeder 3.-Jahr-Gymna-
siast rund 80 Stunden mit Englisch 
Lesen verbracht. Das entspricht 
ziemlich genau den Anzahl Stun-
den, welche er in diesem Jahr im 
regulären Englischunterricht sass. 
Die zusätzlich erbrachte Lese-
Leistung bedeutet also eine Ver-
doppelung an Englisch-Input.

Good job, boys and girls! 

Ein Bilderbuch sei es gewesen, das 
Anja Dahinden als erstes Buch in 
der Kantonsbibliothek Uri ausgelie-
hen habe. Sie erinnert sich sogar 
noch an den Titel: „Elisabeth wird 
gesund.“ Fortan sei sie zur eifrigen 
Bibliotheksbesucherin geworden 
– und seit dem Herbst 1994 ist die 
(Schul-)Bibliothek der Kantonalen 
Mittelschule Uri ihr täglicher Ar-
beitsplatz. Dort in ihrem Büro, mit 
Blick sowohl auf den Vorraum mit 
den Computerarbeitsplätzen als 
auch in die eigentliche Bibliothek, 
treffen wir uns zu einem Gespräch. 
Seit sie nach der Geburt ihrer 
Tochter und anschliessendem halb-
jährigen Mutterschaftsurlaub ihren 
gewohnten Platz wieder eingenom-
men hat, sind gerade erst drei Wo-
chen vergangen. 
Ihre Ruhe und 
Ausgeglichen-
heit fällt auf. Ob 
Mutterschaft ge-
lassen macht? 
Anja lacht: „Es 
ist tatsächlich 
so, dass man als 
Mutter gewisse 
Fähigkeiten, wel-
che auch im Be-
rufsleben nützlich sind, sehr stark 
trainiert. Ich denke da zum Bei-
spiel an Geduld und Flexibilität…“

Der zwischenzeitliche Abschied 
sei ihr umso leichter gefallen, 

als sie „ihre“ Bibliothek bei Mo-
nika Herger „in guten Händen“ 
wusste. Wieder im Kollegi zurück, 
fühlt sich Anja sehr motiviert und 
voller neuer Ideen. Das schöne 
Gefühl, interessante Neuerwer-
bungen auspacken zu dürfen. Und 
dann natürlich erst das Aussu-
chen von neuen Büchern und Me-
dien! Nur schade, dass der Platz 
in der Bibliothek beschränkt ist.

Aus allen Nähten platzen jedenfalls 
die Regale mit den DVDs. Der Be-
stand, den Anja 2001 begonnen hat 
aufzubauen, ist unterdessen auf 
900 Spielfilme und Dokumentar-
filme angewachsen. Was anfänglich 
noch möglich gewesen sei, nämlich 
jede einzelne DVD zu visionieren, 

habe sich mitt-
lerweile als ein 
Ding der Unmög-
lichkeit erwie-
sen. „Wenn man 
als BibliothekarIn 
anfängt, alles le-
sen zu wollen, ist 
man verloren.“ 
Diese „Biblio-
thekaren-Weis-
heit“ gilt natür-

lich auch für die filmischen Medien. 
Einzelne Highlights der mittlerweile 
zum Publikumsrenner avancierten 
Bibliotheksabteilung lässt sie sich
natürlich weiterhin nicht entge-
hen.

Auf die „Gretchenfrage“ für heu-
tige Bibliothekarinnen und Biblio-
thekare, wie sie es halte mit dem 
allgemeinen Run auf die DVDs auf 
Kosten des „guten alten“ Buchs, 
antwortet sie salomonisch: „Eine 
gute Geschichte bleibt eine gute 
Geschichte. Sei es als Buch, als 
Hörbuch oder als Buchverfilmung.“ 

Porträt von Anja Dahinden Büchi 

„Es ist tatsächlich so, 
dass man als Mutter ge-
wisse Fähigkeiten, welche 
auch im Berufsleben nütz-
lich sind, sehr stark trai-
niert; ich denke da zum 
Beispiel an Geduld und 
Flexibilität…“

von Sarah Weber und Ulrich Köchli
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Sie stellt klar, dass eine zeitge-
mässe Schulbibliothek das ganze 
Spektrum an Bildungs- und Unter-
haltungsmedien in einer adäqua-
ten Mischung abzudecken habe. 
Welches Medium man persönlich 
vorzieht, hänge auch ganz von der 
täglichen Situation ab. Wer näm-
lich viel unterwegs sei, schätze 
etwa besonders das Hörbuch. Es 
komme halt immer drauf an, wie 
viel Zeit sich jemand für eine gute 
Geschichte nehmen könne oder 
wolle. Nebenbei weist sie auf eine 
weitere spannende Entwicklung 
auf dem Medi-
en- und Buch-
markt hin. Zu 
vielen Filmen und 
Büchern würden 
nämlich mitt-
lerweile gleich 
auch entsprechende Computer-
spiele mitentwickelt. Für ihre Ar-
beit sei es unabdingbar, solche 
Trends im Auge zu behalten. 

Anja schätzt den täglichen Kontakt 
mit den Schülerinnen und Schülern 
und den Lehrpersonen sehr. Gerne 
ist sie bei der Suche nach Litera-
tur, etwa für eine Maturaarbeit, 
behilflich. Dabei kommt ihr sehr 
zustatten, dass sie den Bibliotheks-
bestand während der 16 Jahre, 
die sie am Kollegi arbeitet, in- und 
auswendig kennengelernt hat. Eine 
Schulbibliothek könne natürlich 
nicht zu allen möglichen Themen-
bereichen fachspezifische Literatur 
anschaffen, die nach einmaligem 
Gebrauch auf kein Interesse mehr 
stossen. Aber es bestehe auch die 
Möglichkeit, in auswärtigen Bibli-
othekskatalogen zu recherchie-
ren. Die Recherche-Gewohnheiten 
hätten sich in den letzten Jahren, 
v.a. mit dem Aufkommen des In-
ternets fundamental verändert. Ob 
diese Arbeit für die Schülerinnen 
und Schüler jedoch einfacher ge-
worden sei, bezweifelt sie: Wolle 
sich eine Schülerin oder ein Schü-
ler nur oberflächlich über ein The-
ma informieren, sei die Informa-
tionsbeschaffung wohl einfacher 
und weniger zeitaufwändig ge-
worden gegenüber früher. Muss 
jedoch für eine umfangreichere 
Arbeit recherchiert werden, sei es 
eher anspruchsvoller geworden. 
„Dank Internet und Onlinezugang 
zu Bibliothekskatalogen gilt es 
eine viel grössere Informationsflut 
zu bewältigen, punkto Qualität zu 
überprüfen und abzuwägen, was 
überhaupt in der vorgegebenen 
Zeit verarbeitet werden kann.“ 

Wenn sie heute in das Jahr 1994, 

dem Jahr ihres Arbeitsbeginns, zu-
rückblickt, konstatiert Anja Dahin-
den zudem einen fundamentalen 
Wandel in der Katalogisierung. „Da-
mals hatte ich noch keinen Com-
puter an meinem Arbeitsplatz. Der 
Bibliothekskatalog bestand aus 
einem sogenannten Zettelkata-
log. Alle bibliographischen Daten 
der Bücher wurden mit Schreibma-
schine auf einen Zettel getippt und 
dann in den Katalog eingeordnet.“ 
Erst 1996 sei die Bibliothek auf EDV 
umgestellt worden. Das bedeutete: 
Alle Zettel mussten in den Com-

puter eingetippt 
werden. Eine 
„Mordsarbeit“ 
sei das gewe-
sen, erinnert 
sich Anja. Gleich-
zeitig fand die 

Schule Anschluss ans Internet. 
Ein einziger Computer stand für 
den Internetzugang zur Verfü-
gung – direkt neben Anjas Büro in 
der Bibliothek. Für das kostspielige 
Verbinden mit dem Netz muss-
te man sich erst bei ihr anmelden, 
woraufhin sie dann den Schalter für 
eine Internetverbindung betätigte. 
Dies führte dazu, dass sie Ver-
antwortung für die schu-
lische EDV übernahm. 

Was anfänglich mit der Betreuung 
des Internet-PCs in der Schulbibli-
othek begann, wuchs sich inner-
halb weniger Jahre zum IT-First-
Level-Support an den rund 150 
PCs, etlichen Beamern, Druckern, 
Video- bzw. DVD-Recordern und 
TV-Geräten der 
Kantonalen Mit-
telschule Uri aus. 
Bis 2009 nahm 
sie schliess-
lich diese Auf-
gabe wahr, 
zunächst ge-
meinsam mit dem Informatik-Ur-
gestein René Crisovan und, nach 
dessen Pensionierung, alleine. 

Diese Arbeit habe ihr sehr gut ge-
fallen. Und auch die Mitarbeit in 
diversen Informatikkommissionen 
und – arbeitsgruppen sei sehr 
spannend gewesen. Die Arbeit ei-
ner Supporterin sei befriedigend, 
da Schülerinnen und Schüler sowie 
Lehrpersonen für schnelle Hil-
fe sehr dankbar seien. Allerdings 
konnte es auch passieren, dass 
man als Supporterin bei grösseren 
Problemen unter enormen Zeit-
druck geriet: „Wenn nämlich an 
einer Schule die Informatik aus-
fällt, ist das ein Gefühl, als ob alle 
Lehrpersonen sowie Schülerinnen 

und Schüler den Atem anhielten, 
bis alles wieder reibungslos läuft.“

Im Jahr 2000 erwarb Anja Dahin-
den das Schweizerische Informa-
tik-Zertifikat als Web-Publisherin, 
woraufhin sie die Webseite der 
Kantonalen Mittelschule Uri aufge-
baut und einige Zeit betreut hat.

Spätestens nachdem jeder Fach-
raum mit IT-Zubehör ausgestattet 
worden war, sei der Zeitaufwand 
im Doppelmandat Bibliothekarin/
First-Level-Supporterin definitiv 
nicht mehr zu bewältigen gewe-
sen. Seit 2009 kümmert sich Wal-
ter Planzer um sämtliche IT-Belan-
ge. Das verschafft Anja Dahinden 
Luft, sich wieder intensiver um ihre 
weiteren Arbeitsbereiche zu küm-
mern, die sie nebst ihrer eigent-
lichen Bibliotheksarbeit verrichtet:
Als Mitglied der Kantonalen Kom-
mission für Jugendliteratur ist sie 
mitbeteiligt an der Organisation 
von Lesungen mit Autorinnen und 
Autoren für Urner Schulklassen. 
Regelmässig kommt dabei auch 
das Kollegi in den Genuss solcher 
Veranstaltungen. Die Lesungen 
des Jugendbuchautors Ralph Isau 
im vergangen Jahr ist den Betei-
ligten noch in bester Erinnerung. 
„Es ist für mich als Bibliotheka-
rin jeweils interessant, die Auto-
rinnen und Autoren auch persönlich 
kennenzulernen, zumal es meist 
ja auch spannende Persönlich-
keiten sind“, meint Anja Dahinden. 
Seit 1995 arbeitet Anja Dahinden 
im Redaktionsteam des Kollegi-

Hefts mit, da-
mals noch unter 
dem Namen 
Kollegi-News 
bekannt. Seit 
2006 heisst die 
zweimal jähr-
lich erschei-

nende Zeitschrift schlicht „Kolle-
gi“, kommt dafür aber vierfarbig 
daher. Das Layouten beschert 
Anja besondere Freude, weil sie 
gestalterisch tätig sein kann.
Raum für diese Leidenschaft bie-
tet auch ein alljährlicher Höhe-
punkt im Kollegileben: Der Ad-
ventskalender, den Anja 2004 ins 
Leben gerufen hat, und den sie 
mittlerweile in Zusammenarbeit 
mit Philipp Arnold und den Media-
matikerauszubildenden jedes Jahr 
neu kreiert. „Zu meiner grossen 
Freude rätseln die Kollegischü-
lerinnen und –schüler jedes Jahr 
eifrig mit. Nicht zuletzt wohl auch 
wegen der attraktiven Preise, die 
es jeweils zu gewinnen gibt.“

„Wenn man als Bibliothe-
karIn anfängt, alles lesen 
zu wollen, ist man verlo-
ren.“

„Eine gute Geschichte 
bleibt schliesslich eine 
gute Geschichte. Sei es 
als Buch, als Hörbuch 
oder als Buchverfilmung.“

anja.dahinden
Durchstreichen

anja.dahinden
Ersatztext
stosse
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Lektüretipps von Kollegianerinnen und Kollegianern

Sie hat seit Jahren auch privat sehr 
grosse Lust am Gestalten, an Ideen 
mangelt es ihr nicht. Deren Aus-
führung muss jedoch warten, die 
Mutterpflichten gehen vor. Auch 
ihre anderen Hobbys wie Tauchen, 
Skifahren, Kino, und Pilze sam-

meln werden gegenwärtig zurück-
gestellt. Aber Ideen aushecken 
kann man ja dennoch. Eines ist 
klar: Ihr Lieblingsbuch sähe ganz 
bestimmt nicht aus wie ein ge-
wöhnliches Buch. „Da ich sehr oft 
vor dem Einschlafen oder auch 

nachts lese, schlafe ich ab und zu 
buchstäblich über dem Buch ein, 
daher hätte ich wohl gerne ein 
schön weiches Buch, also irgend 
etwas Samtiges oder Pelziges…“

Meine aktuelle Lektüre
„2666“ des Chilenen Roberto Bola-
ño, ein gewaltiges, monumentales, 
düsteres und zugleich komisches 
Werk, in das der Leser sich ver-
graben kann, lange, lange Zeit. 
1000 Seiten, noch liegt es bei mir 
auf dem Nachttisch, ist noch nicht 
zu Ende gelesen, zum Glück.

Buch, das man ge-
lesen haben sollte
Viele Bücher müsste man gele-
sen haben, sicher Geert Maks „In 
Europa“. Es gibt kaum eine leben-
digere Geschichte Europas: Kreuz 
und quer - so macht den Leser 
schon der Klappentext „gwundrig“ 
- reiste der Journalist ein Jahr lang 
durch Europa: Jeder Monat widmet 
er einer Stadt oder einer typischen 
Landschaft, die ihm zu Erinne-
rungsorten der Geschichte Europas 
im 20. Jahrhundert werde. Dabei 
wird deutlich, wie noch heute die 
Gegenwart mit der Vergangenheit 

Ivo Frey
Rektor

verwoben ist. In der Tat:  
Geschichte hautnah und 
zugleich der beste Rei-
seführer durch Europa.

Gewisse Bücher sollten 
gelesen werden, es sind 
dies oft grosse und schwe-
re Bücher, zum Beispiel 
„Zettels Traum“ von Arno 
Schmidt. Das Buch um-
fasst 1334 dreispaltig 
mit Schreibmaschine und 
Hand (Randglossen & 
Streichungen) beschrie-
bene DIN-A3-Seiten und 
wiegt 7,6 kg!! Gelesen 
ist es noch nicht, aber es 

steht wie ein Mahnmal in meiner 
Bibliothek. Ein weiteres Buch, das 
gelesen werden sollte, ist „Finne-
gans Wake“ von James Joyce. Ei-
gentlich sei es kaum lesbar, ge-
steht selbst der Autor, man solle 
es singen! Ich liebe ungelesene 
Bücher: Sie versprechen Konti-
nente, die noch zu entdecken sind.

„Evergreen“ – Buch, das 
ich immer wieder mal lese
Erzählungen, von Heinrich von 
Kleist („Erdbeben in Chili“) oder 
Juan Rulfo („Pedro Paramo“) etwa, 
oder Gedichte von Arthur Rim-
baud, oder Theaterstücke, immer 
wieder und wieder William Shake-
speare, „Der Sturm“ und „König 
Lear“, - oder dann zwischendrin 
(an sonnigen und düsteren Ta-
gen) ein Blick in die „Seeland-
schaft mit Pocahontas“ von Arno 
Schmidt: Die vergeisterten Bilder 
einer poppigen Idylle, geschrie-
ben in einer verzwackten Sprache 
und mit vielen, vielen Bezügen. 

Buch, das ich berufsbe-
dingt regelmässig zur 
Hand nehmen muss
Duden, die deutsche Recht-
schreibung. Und Herbert Plotke, 
Schweizerisches Schulrecht.

Bester Ort zum Lesen
Bett und Pult; Pult und Bett. 
(In dieser Reihenfolge)

Das Schönste am Lesen
Der Leser liest Sätze und Worte 
zusammen wie ein Sammler am 
Strand Muscheln und vom Meer-
wasser gewaschene Steine:
Der Abendhimmel erinnert an eine 
fleischfressende Pflanze. (Bolaño)
Die Mauern stehn / Sprach-
los und kalt, / im Winde / Klir-
ren die Fahnen. (Hölderlin)
Was tun sich die Menschen für 
Erinnerungen an!  (…) Mein 
Kopf hing noch voll von ih-
ren Kleidern… (Schmidt)
Radwechsel: Ich sitze am Stras-
senhang. / Der Fahrer wechselt das 
Rad. / Ich bin nicht gern, wo ich 
herkomme. / Ich bin nicht gern, wo 
ich hinfahre. / Warum sehe ich den 
Radwechsel/mit Ungeduld? (Brecht)
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Meine aktuelle Lektüre 
„ACHTUNG BABY!“ von Micha-
el Mittermeier: Er schreibt genau 
in dem Stil, wie er auf der Bühne 
quatscht! Leichter Lesestoff, der 
immer wieder zum Lachen anregt!

Buch, das man gelesen 
haben sollte
„Gut gegen Nordwind“ von Dani-
el Glattauer; ein erstes fehlge-
leitetes Email führt zu einer tol-
len Geschichte. Für meine Nerven 
war es wohltuend, dass ich be-
reits Band 2 „Alle sieben Wel-
len“ zum Weiterverschlingen 
zuhause hatte! Ein Muss, die Bü-
cher im Doppelpack zu kaufen!

Maya Thöny-Gisler
Geografielehrerin

„Evergreen“ – Buch, das 
ich immer wieder mal lese
Märchen der Gebrüder Grimm: 
Meine Tochter will immer wieder 
dieselben Geschichten hören. Oder 
Papa Moll. Oder Barbapapa… Bü-

cher, die ich als Kind schon 
bestaunt oder gelesen habe.

Buch, das ich berufs-
bedingt regelmäs-
sig zur Hand nehmen 
muss
1. Den Diercke Weltat-
las: Zum Nachschlagen 
und Aufgaben stellen.
2. Den Fischer Weltal-
manach: Jedes Jahr er-
scheint eine neue Ausga-
be mit aktuellen Daten 
zur Weltwirtschaft und 
den einzelnen Ländern.

Bester Ort zum Lesen: 
Wenn das Buch spannend 
ist, lese ich überall! Natür-
lich aber am liebsten direkt am 
See im Liegestuhl liegend!

Das Schönste am Lesen:
Das Eintauchen in eine 
andere Welt!

Anerkennungspreis für Schachprojekt

Bereits zum dritten Mal wurde dieses Jahr in der Projektwoche, nebst vielen ande-
ren Projekten,  für die 2. und 3. Klassen das Projekt „Schach, das königliche Spiel“ 
angeboten. Der Schweizerische Schachbund hat dem Projekt unter der Leitung von 
Michel Gogniat einen Anerkennungspreis zugesprochen.

Während dieser Woche haben die Schülerinnen und Schüler
	 ...eigene Schach-Figuren und ein eigenes Schach-Brett selber hergestellt.
	 ...Regeln, Notation und Taktik des „königlichen Spiels“ kennen gelernt.
	 ...gegen einander und online Schach gespielt.
	 ...Schach in der Geschichte, Literatur, Kunst und im Film entdeckt.

„Schach ist in seinem Geist ein Spiel, 
in seiner Form eine Kunst und in seiner Ausführung 

eine Wissenschaft.“ 
(Tassilo von Heydebrand)
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Kanton Uri

Das Urner Volk unterstützt 
die Kantonale Mittelschule.

Es geht weiter...

2007 hat das Urner Volk einem 
Kredit von 1,9 Millionen Franken für 
diverse Arbeiten an der Kantonalen 
Mittelschule Uri zugestimmt. Teil 
der Vorlage war auch der Neubau 
eines multifunktionalen Raumes 
im Umfang von 1 Million Franken. 
Wie das UW am 10. Juli berichte-
te, hat sich bei der Ausarbeitung 
des Detailprojekts gezeigt, dass 
mit dem vom Volk bewilligten
Kredit der geplante Bau nicht so 
realisiert werden kann, dass er 
den Zweck in optimaler Weise er-
füllen kann. „Zudem zeigte es 
sich, dass infolge eines schlechten 

2007 hat das Volk im Rahmen eines Gesamtkredits auch den Bau eines Aufenthalts-
raumes am Kollegi gutgeheissen. Ein neues Projekt erfordert nun wieder eine Ab-
stimmung.

Baugrundes Mehrkosten entste-
hen werden“, schreibt der Regie-
rungsrat in einer Medienmittei-
lung vom 14. September. „Gestützt 
auf das revidierte Energieregle-
ment des Kantons Uri soll der Bau 
neu im Minergiestandard ausge-
führt werden.“ Dies sei ursprüng-
lich nicht vorgesehen gewesen. 

Neuen Kredit beantragen 

Der Regierungsrat hatte deshalb 
die Detailplanungsarbeiten ge-
stoppt und die Bildungs- und Kul-
turdirektionen sowie die Baudi-

rektion mit weiteren Abklärungen 
beauftragt. „Dabei sollten ins-
besondere die genauen Bedürf-
nisse nochmals vertieft abgeklärt 
werden“, heisst es in der Mittei-
lung. „Nachdem nun diese Abklä-
rungen getroffen wurden, hat der 
Regierungsrat beschlossen, das 
Projekt aufgrund der neuen Er-
kenntnisse zu überarbeiten. So-
bald das überarbeitete Projekt 
vorliegt, soll der erforderliche 
Gesamtkredit dem Landrat und 
dem Volk neu beantragt werden.“

(Urner Wochenblatt, 15. Sept.)

Das Buch im Büroalltag

Elektronisch oder gedruckt? von Adrian Zurfluh

Heute gilt das Internet mit sei-
nen Errungenschaften als Bucher-
satz. Die Inhalte sind elektronisch 
besser erschlossen. So manches 
Werk ist zumindest auszugs-
weise, unentgeltlich oder gegen 
eine Gebühr, im weltweiten Netz 
abrufbar, elektronisch durch-
suchbar und sofort kopierbar. 

Ratsbeschlüsse - jährlich 
gebunden
Unbestritten sinkt die Anzahl Bü-
cher, die sich auf unseren Bü-

Kantonale Mittelschule Uri

rotischen stapeln. Und dennoch 
finden wir immer wieder Horte 
der Buchbinderei. So werden die 
Beschlüsse des Urner Landrats 
und des Regierungsrats nach wie 
vor alljährlich in Leder gebunden. 
Zwar wären die Beschlüsse der 
Räte auch in Geschäftskontrollsy-
stemen abrufbar und sie werden 
auch wesentlich öfter elektronisch 
genutzt. Und dennoch ist es ein 
Genuss, ein handgebundenes Buch 
durchzublättern. Aufwändig und 
geradezu kunstvoll geklebt stehen 
sie in Reih- und Glied, gebunden in 

Welche Bedeutung hat ein Buch heute noch im Verwaltungsalltag? Die Antwort auf 
diese Frage ist selbstverständlich nicht mehr gleich wie vor 20 Jahren. Der Gang in 
die Bibliothek oder ins Archiv war für den „Büromenschen“ damals noch ungleich 
häufiger. Die „Abkehr“ vom Buch bringt aber nicht nur Erleichterungen. 

Bio-Rindsleder, vegetabil gegerbt. 
Und falls einst alle elektronischen 
Systeme versagen sollten: Die-
se Bücher werden noch da sein. In 
ihnen enthalten die über die Jahre 
gefassten Beschlüsse der Räte. 

Schwierige Herausforde-
rungen
Wohin der immer elektronischere 
Weg uns führen wird, ist nach wie 
vor unklar. Manchmal scheint es 
gar, je grösser der Fortschritt, de-
sto unklarer die Marschrichtung. 

anja.dahinden
Durchstreichen

anja.dahinden
Ersatztext
Reih
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Werden sich elektronische Buch-
lesesysteme durchsetzen, die uns 
seit Jahren den Papierersatz ver-
sprechen, oder werden wir nach 
wie vor aufs zu Büchern gebun-
dene Papier vertrauen? Gewiss ist 
ein grosser Vorteil elektronischer 
(Lehr-)Bücher, dass sie viel leichter 
aktualisiert werden können. So hat 
eine Studie der New York Libra-
ry Association (http://www.nyla.
org) ergeben, dass Bücher in den 
Bibliotheken öffentlicher Schulen in 
New York im Mittel über 20 Jah-
re alt sind. In einem derart alten 
Atlas beispielsweise wäre noch die 
UdSSR zu finden... Je nach Inte-
ressenlage ändern sich die Präfe-
renzen. Wir dürfen also gespannt 
sein, was uns die Zukunft bringt! 

In Rindsleder gebundene Protokollbücher des 
Landrats und des Regierungsrats aus dem Jahr 
2009. 

Verschiedenes

Lesen macht 
gross und stark!

Preisträger MATA

Naturwissenschaften
Hauptpreis
Ziegler Josef
„A Practical Approach to the Tra-
velling Salesman Problem” 

Anerkennungspreise
Dubacher Nicolo
„Aufbau und Herstel-
lung einer Zahnpasta“

Imhof Nicola /  Schelbert Tobias
„Schlaf-Wach-Rhythmus“

Gesellschafts- und 
Geisteswissenschaften
Hauptpreis
Furrer Daniela 
„Arbeiterstreiks am Gotthard 
(1875) und am Simplon (1901)“

Anerkennungspreise
Imhof Anick 
„Das Kloster und sein gesell-
schaftlicher Stellenwert“

Trezzini Ines
„Dräuende Wolken“

Gestalten, Kunst und 
Musik
Hauptpreis
Müller Benjamin
„Arrangements für Bläserklassen“

Anerkennungspreise
Huber Severin 
„Einfluss der Musik auf 
das Lernverhalten“

Latzel Hannes
„Loreto – von Italien nach Bürglen“

Sport und Gesundheit
Hauptpreis
Raab Simon 
„Gedächtnis, wohin hab ich dich 
verlegt? - auch im Alter geistig fit 
bleiben“ 

Anerkennungspreise
Danioth Kathrin
„Sportklasse in Uri“

Göller Malte
„Klettertourenerschlies-
sung am Urnersee“
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Kollegi-Anlässe

Kollegi-Katzenmusik
Auch dieses Jahr, kurz vor den Fas-
nachtsferien, organisierten eini-
ge Schülerinnen und Schüler eine 
Katzenmusik durch das Kollegi. Die 
so genannte „Borromäus-Tour“ ge-
hört seit genau fünf Jahren fix zum 
Jahresprogramm der Kantonalen 
Mittelschule Uri. 2005 gründeten 
einige fasnachtsverrückte Schüler 
die Borromäuszunft. Seither fin-
det der Katzenmusik-Umzug jedes 
Jahr statt. Und nun nehmen auch 
immer mehr Ehemalige daran teil

Schüler-Schweizermei-
sterschaft
Am 24. März nahmen sieben 
Schülerinnen der Kantonalen 
Mittelschule Uri an den Schwei-
zer Mittelschulmeisterschaften 
im Unihockey in Schiers GR teil. 
Die starken Urnerinnen muss-
ten sich schliesslich mit dem 9. 
Schlussrang zufrieden geben.

Kunstausstellungen
Die Maturaklasse des Schwer-
punktfaches konnte in diesem Jahr 
gleich zweimal ihre Arbeiten der 
Öffentlichkeit zeigen. Vom 26. Fe-
bruar bis am 14. März stellten die 
Maturanden in der Galerie Nieder-
volta des Elektrizitätswerks Altdorf 
aus. Das Thema lautete: Vision Uri. 

Ihnen wurde der Hauptpreis für die Maturaarbeit in den vier Kategorien zugesprochen:
V.l.n.r. Benjamin Müller, Simon Raab, Josef Ziegler, Daniela Furrer
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Lektüretipps von Kollegianerinnen und Kollegianern !

Kollegi-Theater
Die Schülerinnen und Schü-
ler der Kantonalen Mittelschu-
le Uri wagten sich an ein schwie-
riges Stück: „Kabale und Liebe“ 
von Friedrich Schiller – ein Dra-
ma à la Romeo und Julia. Die 
Schülerinnen in üppigen Kleidern 
und die Schüler in Strumpfho-
sen ernteten viel Applaus für ihre 
grossen Leistungen auf der Büh-
ne des theater(uri) in Altdorf.

Suchtprävention
Seit einigen Jahren werden an 
der Kantonalen Mittelschule Uri 
Suchtpräventionstage durch-
geführt. Heute wird dabei aber 
nicht mehr nur Tabak- und Alko-
holkonsum thematisiert, sondern 
auch Internet- oder Fettsucht.

Feierabendkonzert
Das jährliche Feierabendkonzert 
hat Tradition: Am 7. Mai kon-
zertierten die Kollegimusik, das 
Kollegiorchester und der Kolle-
gichor einmal mehr gemeinsam 
im theater(uri). Die drei musi-
kalischen Leiter Renaldo Batta-
glia, Nathalie Ulrich und Urs Ze-
noni sowie die Schülerinnen und 
Schüler ernteten viel Applaus.

Meine aktuelle Lektüre 
bzw. mein momentanes 
Lieblingsbuch
Was ist das, ein Buch? Völlig 
anachronistisch, tschuldigung, 
krass uncool. Ich habe schon 
lange einen Computer! Nein, 
Spass beiseite. Im Ernst jetzt!

Peter Maibach
Human Resources Manager in Higher Education, especial-
ly in History and in German as a native Language (which 
is not really true)
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Also ich lese oft mehrere Bücher 
gleichzeitig und natürlich ausführ-
lich die Zeitungen. Dies minde-
stens eine bis zwei Stunden jeden 
Tag. Meist nach dem Einnachten. 
Dafür schaue ich kaum mehr in die 
Glotze. Im Augenblick lese ich den 
Roman „Ein perfekter Freund“ von 
Martin Suter. Der schreibt witzig 
und in zwei Abenden ist die Ge-
schichte verschlungen. Leichte 
Kost! Eigentlich habe ich das Buch 
meiner Frau zum Geburtstag ge-
schenkt. So haben wir zusammen 
was zu lachen. Die Comic-Samm-
lung ist auch als Geschenke an 
die Kinder ins Uferlose gewach-
sen. Ich werde diese Tradition mit 
den Enkeln dann fortsetzen. Das 
Sachbuch „Luftfahrzeug-Technik“ 
von Ernst Götsch ist aktuell meine 
zweite Lektüre. Denn am 24. Juli 
findet in Emmen ein grosses Flug-
meeting im Rahmen des Jubilä-
umsjahres „100 Jahre Luftfahrt in 
der Schweiz 1910 bis 2010“ statt. 
Da will ich doch verstehen und se-
hen, warum der Airbus der Swiss 
im Langsamflug nicht abschmiert: 
Eine extreme Profil- und Flächen-
veränderung mittels Vorflügel und 
Fowlersystem bewirkt bei einem 
Anstellwinkel von 28° eine Auf-
triebserhöhung von über 120%. 
Das kapiere ich noch, weil das 
sichtbare Technik ist. Mit den For-
meln, zum Beispiel Fa = ca x S x 
p/2 x v2 in N (Auftrieb = Auftriebs-
wert x Fläche x Staudruck) habe 
ich es dafür weniger. Ich bewunde-
re jedoch Ingenieure, wenn Sie die 
Leistung einer Dampfmaschine be-
rechnen können und nicht einfach 
nur messen. Überhaupt besuchen 
meine Frau und ich oft Museums-

ausstellungen. Dann brauche ich 
jeweils fast einen Koffer, um all die 
gekauften Bücher und Poster nach 
Hause zu schleppen. Über Pfingsten 
war der grosse Schweizer Maler 
Albert Anker dran, der zurzeit im 
Berner Kunstmuseum zu sehen ist.

Buch, das man gelesen 
haben sollte
Das gibt es nicht. „Man“ ist hier ein 
zu grosses Wort: Der japanische 
Walfischfänger (zu rein wissen-
schaftlichen Zwecken natürlich) 
und der Erstfelder Anwalt oder Bar-
betreiber werden natürlicherweise 
ganz andere Titel auf ihre Hitliste 
stellen. Auch beim Wort „sollte“ 
sträuben sich mir die Haare. Zum 
Glück kennen wir neben der Mei-
nungsfreiheit auch noch die Le-
sefreiheit! (Bundesverfassung 
der Schweizerischen Eidgenos-
senschaft: Artikel 196, Ziffer 6)

„Evergreen“ – Buch, das 
ich immer wieder mal lese
„Die Abenteuer des braven Solda-
ten Schwejk“ von Jaroslav Hasek 
begleiten mich seit meiner Mittel-
schulzeit. Diese Geschichten sind 
eine Mustersammlung von Bei-
spielen für subversiven, als Blöd-
heit getarnten Widerstand gegen 
bornierte Autoritäten. Und zugleich 
Ausdruck von purer Lebensfreu-
de, etwa wenn Schwejk die Vorzü-
ge einer Wurst preist. Die Fas-
sung von Bertolt Brecht gibt dann 
politisch noch einen drauf. Ab und 
zu und je nach Bedarf in homöo-
pathischen Dosen genossen, wir-

ken diese Geschichten auf mich 
wie Ritalin und Koks gleichzeitig.

Buch, das ich berufsbe-
dingt regelmässig zur 
Hand nehmen muss
Das Telefonbuch um schwänzende 
SchülerInnen am Montagmorgen 
anzurufen. Besonders wenn sie 
noch das Klassenbuch bei sich zu-
hause aufbewahren, weil sie am 
Freitagnachmittag in ihrer Vor-
freude auf den Botellon das Klas-
senbuch unmöglich in das dafür 
vorgesehene Fach stellen konn-
ten. Dann natürlich das „Hand-
buch“ der Kantonalen Mittelschule 
Uri. Ich muss das sagen, weil auch 
meine Vorgesetzten und weitere 
Behörden diesen Text lesen.

Bester Ort zum Lesen
Jeder Ort zum Lesen ist der beste.

Das Schönste am Lesen
Kopfkino pur! Das Lesen öffnet 
mir die Welt in allen Bereichen. 
Und das völlig gefahrlos und bil-
lig. Ich fühle mit Martin Suters 
Figuren. Ich schraube im Geist 
an Landeklappen von Flugzeu-
gen. Ich bin im Atelier von Albert 
Anker. Ich lache, heule und fres-
se mit Schwejk. In wunderbaren 
Momenten zündet dann irgendein 
aus dem Lesen entsprungener Fun-
ke einen Zunder in meinem Ge-
hirn, was dann in meinem Alltags-
leben zu Feuer und Flamme für 
eine Sache führt. Manchmal ent-
steht daraus eine Schullektion.

Meine aktuelle Lektüre:
„Elfenkuss“ von Aprilynne Pike. 
Meine Lieblingsautorin, Ste-
phenie Meyer, schrieb dazu ei-
nen Buchkommentar, da-
rum musste ich es lesen.

Buch, das man gelesen 
haben sollte
„Bis(s) zum Morgengrrau-
en“, „Bis(s) zur Mittagsstunde“, 
„Bis(s) zum Abendbrot“, „Bis(s) 
zum Ende der Nacht“ von Ste-
phenie Meyer. Man versinkt rich-
tig in diesen Büchern, kann gar 
nicht mehr aufhören zu lesen.

Noëlle Gogniat
Schülerin

anja.dahinden
Durchstreichen

anja.dahinden
Ersatztext
Morgengrauen
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„Evergreen“ – Buch, das 
ich immer wieder mal lese
Ich habe, glaube ich, noch nie ein 
Buch mehr als einmal gelesen.

Buch, das ich berufsbe-
dingt regelmässig zur 
Hand nehmen muss 
Den Weltatlas muss ich sehr 
häufig zur Hand nehmen, 
nicht nur wegen Geografie.

Bester Ort zum Lesen
Eine Hängematte im Garten.

Das Schönste am Lesen
Man kann in eine ganz ande-
re Welt eintauchen und alles 
um sich herum vergessen.

Susanne Bürli
Deutschlehrerin, Fachschaftsvorstand Deutsch

Meine aktuelle Lektüre:
Scott Huler: Die Sprache 
des Windes. Wie ein Admi-
ral aus dem 19. Jh. Wissen-
schaft in Poesie verwandelte. 
Verlag mare. Hamburg 2009.
Huler ist fasziniert von der wis-
senschaftlichen Präzision und 
sprachlichen Schönheit von Fran-
cis Beauforts Windskala, er macht 
sich auf zu einer weiten Reise über 
Land und Meer und quer durch die 
Jahrhunderte und erkundet da-
bei die Sprache des Windes.

Buch, das man gelesen 
haben sollte
Als Deutschlehrerin müsste ich 
jetzt eine lange Liste anfügen: 
Max Frisch: Homo faber, weil 
die Thematik immer aktuell ist, 
Kleists Erzählungen, wegen der 
unvergleichlichen Sprache, Lou-
is Sachar: Löcher, weil es eines 
der besten Jugendbücher ist, 
Homers Odyssee, weil schon die 
Griechen spannende Fortset-
zungsgeschichten schrieben…

„Evergreen“ – Buch, das 
ich immer wieder mal le-
sen würde, wenn ich nicht 
andere lesen wollte und 
müsste:
Thomas Mann: Die Buddenbrooks, 

weil ich gern dicke Bücher lese, 
weil die Hansestädte und die Ost-
see mein liebstes Reiseziel sind 
und weil ich Manns Sprache mag.

Buch, das ich berufsbe-
dingt regelmässig zur 
Hand nehmen muss und 
immer wieder gern lese:
Auch hier gäbe es eine gan-
ze Liste: Brecht: Leben des Ga-
lilei, Goethes Faust, Daniel Kehl-
mann: Die Vermessung der 
Welt, Peter Stamm: Agnes

Bester Ort zum Lesen
Im Strandkorb - leider nicht an 
der Ostsee - in meinem Garten.

Das Schönste am Lesen
Bilder im Kopf entstehen lassen
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Buchstabensuppe

„Suppe macht stark“ und „lesen 
macht schlau“ waren zwei pädago-
gische Grundsätze meiner  Mutter. 
Ich armes Kind: Wie viele Teller 
Suppe habe ich ausgelöffelt, ohne 
dass sich die prophezeite Stärke 
eingestellt hätte, und wie viele Bü-
cher habe ich gelesen, ohne - aber 
lassen wir das! Obwohl mit zuneh-
mendem Alter und zunehmender 
Entfernung zum eigenen Eltern-
haus die Zweifel an den pädago-
gischen Grundsätzen der Eltern 
wachsen und deshalb die eigenen 
Kinder unter anderen (besseren?) 
Grundsätzen zu leiden haben, so 
bleibt die Frage: Wenn Mutter doch 
recht gehabt hätte? Prangte nicht 
auf Einkaufstüten des Buchhandels 
im letzten Jahr „Lesen gefährdet 
die Dummheit“? Falls meine Mut-
ter nicht noch weitere, mir bisher 
unbekannte Kinder gehabt hat, 
darunter den Texter des obigen 
Slogans, muss wohl an der „le-
sen macht schlau“- Sache etwas 
dran sein. Und wie steht es um 
die Suppe? Sollte auch das stim-
men, wäre eine Suppe, die man 
sowohl essen wie auch lesen kann, 
nicht die pädagogische Geheim-
waffe schlechthin? Natürlich, ru-
fen Sie mir zu, diese Suppe gibt 
es und – auch das ist wohl kein 
Zufall – sie war und ist die Lieb-
lingssuppe der Kinder schlechthin. 
Um der Sache auf den Grund zu 
gehen, kaufte ich mir einen Beutel 
Knorr-Buchstabensuppe (4 Porti-
onen zu 250 ml und 55 Kilokalo-
rien je Portion, mindestens haltbar 
bis Ende 07/2011) und bereitete 
sie gemäss Anleitung auf der Beu-
telrückseite zu: Inhalt in 1 Liter 
siedendes Wasser geben. Umrüh-
ren und aufkochen. Halb zuge-
deckt köcheln lassen. Gelegent-
lich umrühren. Danach: Essen und 
abwarten. Langsam fühlte ich, wie 
Stärke und Schläue in mir zunah-
men, hauptsächlich im Verdau-
ungstrakt, und dermassen beflü-
gelt begann ich meine Recherche: 
ein Beutel Knorr-Buchstabensuppe 
wiegt 61 Gramm und ergibt einen 
Liter Suppe; er beinhaltet jodiertes 
Speisesalz, Hefeextrakt, pflanz-
liche Fette und Öle, Fruchtzucker, 
Fleischextrakt, 1.5% Gemüse, Aro-
ma, Maltodextrin, Gemüsesaftkon-

zentrat, Petersilie, Gewürze und 
63% Teigwarenbuchstaben. Ein 
Teller zu 250 ml deckt 3% des täg-
lichen Energiebedarfs. Wie steht 
es aber um den täglichen Schläu-
ebedarf? Wie viele Prozent davon 
deckt ein Teller Buchstabensuppe? 
Wie viele Buchstaben finden sich 
in einem Beutel Buchstabensuppe 
und wie ist die Zusammenstellung 
dieser Buchstaben? Genügt es, die 
Suppe auszulöffeln oder muss man 
sie vorher lesen? Was für Texte 
kann man in so einem Teller Buch-
stabensuppe lesen? Fragen über 
Fragen. Zum Glück gibt es genug 
Wissbegierige (Suppenesser?), die 
sich solche Fragen schon vor mir 
gestellt haben. Auf der Webseite 
www.einfach-uebel.com kann man 
etwa nachlesen, dass die Anzahl 
der Buchstaben von A – Z min-
destens 13 und höchstens 15 pro 
Buchstaben beträgt. Die Zahlen be-
ziehen sich auf Maggi-Suppe, sind 
aber auf das Knorr-Produkt über-
tragbar. In einem Beutel Suppe 
hat es also zwischen 340 und 390 
Buchstaben, wobei ein Buchstabe 
ca. 0.1 g wiegt. Auf die Frage nach 
den Texten gibt uns www.seitung.
net/medien/vortragsuppe.html eine 
umfassende (und erschöpfende 
Antwort): Leider wurde diese Un-
tersuchung nicht mit Knorr- oder 
Maggi-Buchstabensuppe sondern 
mit den Alphabetnudeln der Marke 
Panzani gemacht, was einiges an 
Umrechnungsarbeit mit sich bringt. 
Dank meinem Suppengenuss war 
ich dieser Aufgabe aber intellektuell 
durchaus gewachsen: Zwei Kellen 
Panzani-Buchstubensuppe enthal-
ten etwa 100g Teigwarenbuchsta-
ben. Eine Auszählung dieser Buch-
staben ergab einen Mittelwert von 
ca. 175. Bei unserem Alphabet von 
26 Zeichen macht das eine Zei-
chenmenge von 4550. Das Gewicht 
eines Panzani-Buchstabens liegt bei 
ca. 0.02g, was auch Rückschlüs-
se auf die Lesbarkeit der Panzani-
Buchstaben zulässt: Ältere Leu-
te sollten Knorr oder Maggi lesen! 
Nun: Um auf eine ähnliche Anzahl 
Zeichen zu kommen, wie wir sie in 
100g Panzani-Buchstaben finden, 
müssen wir 13 Beutel Knorr-Sup-
pe zubereiten und auslöffeln. Das 
Resultat der Studie ist verblüffend: 

Kommentar zum Titelbild von Marcel Huwyler, Prorektor



28

Impressum

Kollegi
Auflage 1200

Erscheint zweimal jährlich

Herausgeber
Verein der Ehemaligen

und Freunde der
Kantonalen Mittelschule Uri

Kantonale Mittelschule Uri
Gotthardstrasse 59

6460 Altdorf
Redaktion

Verein der Ehemaligen
Adrian Zurfluh

Elias Bricker

Kantonale Mittelschule Uri
Dr. Ivo Frey, Rektor

Marcel Huwyler, Prorektor
Ulrich Köchli, Lehrer

Sarah Weber, Lehrerin
Anja Dahinden, Bibliothekarin

Sekretariat
Margrith Schranz

margrith.schranz@ur.ch
Tel. 041 874 77 00

Layout und Gestaltung
Anja Dahinden

Gestaltungskonzept
Michel Gogniat

Druck
Gamma Druck AG

6460 Altdorf

„Beim Verzehr von rund 100g Al-
phabetnudeln pro Tag wird man 
nach einigen Jahren den Inhalt aller 
vergangenen und zukünftigen Bü-
cher, so dick sie auch sein mögen, 
verdaut haben.“1 Bei Knorr- oder 
Maggi-Buchstabensuppen geht 
es 5x länger und ob der tägliche 
Verzehr von 13 Beuteln Buch-
stabensuppe – so stärkend und 

schläuend sie sein mögen – auch 
gesund ist, ist eine offene Frage. 
Zu guter Letzt eine kleine Denk-
aufgabe für Sie, liebe Leserinnen 
und Leser: Welcher Buchsta-
be findet sich immer in der Mit-
te der Buchstabensuppe? Falls 
Sie es nicht wissen: ein Tel-
ler Buchstabensuppe hilft!

1 http://www.seitung.net/medien/vortragsuppe.html


